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    Claudia Schröder lebt seit ihrer Geburt 1978 in ihrer Heimatstadt Bielefeld, wo sie als Arzthelferin arbeitet.


    Mit ihrem Ehemann hat sie gemeinsam mehrere Bücher veröffentlicht. Als Leserin betreibt sie außerdem einen Buchblog, in dem sie regelmäßig gelesene Bücher rezensiert.


    Aktuell arbeitet sie an mehreren Projekten, darunter ein historischer Roman.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die folgende Geschichte ist rein fiktiv.


    Alle handelnden Personen sind frei erfunden, bzw. beruhen auf Vorlagen der Bibel, sowie eigener Inspiration. Ähnlichkeiten zu lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind als reine Zufälle zu betrachten und nicht beabsichtigt.


    Die Autorin distanziert sich vom Versuch der Gotteslästerung.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Schutzbefohlen
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    »Kannst du mich hören?«


    »Ja. Geht es los?«


    »Wir wissen es nicht genau, aber wir möchten vorbereitet sein. Du kennst deine Aufgaben noch immer, nehme ich an?«


    »Ja, ich soll ihn lieben und ihn beschützen.«


    »Ich merke, du hast nichts von deiner Stärke und deinem Glanz eingebüßt. Versuche aber, dich bedeckt zu halten. Wir müssen ihn erst in Sicherheit wiegen, um seiner habhaft zu werden.«


    »Ich verstehe.«


    »Wird es dir in dieser Rolle denn gelingen?«


    »Auf jeden Fall. Ich liebe ihn ja schon jetzt, und er tut alles für mich, ohne die Wahrheit zu kennen.. Es ist wahre und tiefe Liebe.«


    »Pass auf dich auf, wir beobachten dich. Sobald etwas Ungewöhnliches passiert, musst du uns nur rufen.«

  


  
    Prolog
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    Solange war ich schon auf der Reise. Durch viele Jahrzehnte, durch Jahrhunderte und Zeiten war ich gewandert, ohne ihn wiederzufinden. Bevor er das letzte Mal verschwand, waren die Jahre davor wahrscheinlich die Besten, die ich mit ihm je erlebt hatte. Er war williger als sonst, auch wenn er sich wie jedes Mal gewehrt hatte. Dann war er gestorben. Einfach so, ohne mein Zutun. Ich hatte es nicht einmal kommen sehen. Vielleicht war es ja doch sein gebrochenes Herz, weil ich ihm seiner Frau berauben musste, damit er mich sieht. Seine wahre, einzige und größte Liebe. So endete es immer, das war unser Schicksal. Aber das letzte Tabu blieb ungebrochen. Wegen ihr. Nun hatte ich ihn endlich wiedergefunden. Er war noch so jung und wunderschön. Vielleicht würde es diesmal anderes laufen. Ich liebte ihn doch! Warum sah er das nicht?


    Dort lag er, unschuldig und sündig zugleich. Er lud mich ein und ich nahm diese Einladung bereitwillig an. Warum sollte ich diese Zeichen auch ignorieren. Er zeigt mir es jedes Mal wieder deutlich. Seine Seele schrie nach mir. Ich konnte ihm das geben, was er braucht. Und er mir.


    »Endlich … habe ich dich wiedergefunden!«
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    Es war dunkel um mich herum. Es sollte mich eigentlich nicht wundern. Draußen war schließlich tiefste Nacht. Aber diese Dunkelheit war anders. Der Schleier dieser Finsternis waberte nur über mir, erfasste nur mich, schien mir alle Sinne zu rauben. Ich konnte weder hören, noch sehen. Nicht einmal aus Richtung Fenster kam ein Lichtschimmer. Obwohl direkt vor dem Haus eine Straßenlaterne stand. Sie erleuchtete einfach nichts. Der matte Glanz meines PC-Monitors war nicht vorhanden, die Schemen und Schatten meiner Zimmereinrichtung fehlten. Sogar die roten LED-Ziffern meines Radioweckers waren nirgends auszumachen. Was war los? Vielleicht war der Strom ausgefallen. Aber hätten dann nicht wenigstens Mond und Sterne am Himmel sein müssen? Ich starrte angestrengt in die Dunkelheit. Aber es brachte nichts, da war nirgends Licht zu sehen.


    Die drückende Stimmung umfing mein Herz und schlich in meine Gedanken. Die Schwärze gab etwas frei. Gab eine Gestalt frei. Da war jemand. So nah, und wartete. Ich hätte Angst haben sollen, hätte versuchen sollen, zu entfliehen. Doch ich verspürte nur gespannte Erwartung. Die Atmosphäre in meinem Zimmer hatte sich verändert. Der leichte Wind, der durch mein gekipptes Fenster zu mir herüber wehte, flüsterte. Er war angekommen.


    Er war da, ganz nah. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner bleichen, vor Schweiß nassen Haut spüren konnte. Angst und auch Faszination für mein im Dunklen verborgenes Gegenüber keimten in mir auf. Ich wollte mich aufrichten, weglaufen oder schreien, aber die Gegenwart des Fremden schien mich zu lähmen. Jede einzelne Faser meines Körpers verweigerte seinen Dienst. Meine Körperzellen signalisierten mir stattdessen was anderes: Verlangen. Sie verzehrten sich nach meinem Gegenüber und schienen ihn zu mir zu locken. Wie ein Vogel während der Balz. Eine sanfte Berührung erregte meine Brustwarze. Ich seufzte leise auf. Es fühlte sich gut an. Wer war der dunkle Verehrer, der mich scheinbar so begehrte? Nun war er direkt neben meinem Ohr. Ich hörte ihn leise aufseufzen:


    »Weißt du eigentlich, dass du total hübsch bist? Deine kurzen blonden Haare, deine strahlend blauen Augen ... und du bist so schön groß und schlank. Ich liebe es, deine Muskelbewegungen zu beobachten.«


    Wie konnte er all dies im Dunkeln sehen? Woher wusste er das? Ich schluckte. Wer, verdammt nochmal, war das?


    Aber mir blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Die weiche, sonore Männerstimme bezirzte mich. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber mit einem Mal entspannte ich mich. Keine Furcht und Unsicherheit mehr, nur noch Neugier und Vorfreude.


    Eine so schöne Stimme konnte doch nichts Böses im Sinn haben, oder?


    Ich spürte seine Hand auf meiner Brust. Ich war völlig weggetreten, konnte mich nicht rühren. Ich hatte plötzlich das Verlangen, mehr zu wollen. Nicht nur seine Hand sollte meine Brust berühren, sondern auch seine Lippen, seine Zunge.


    Aber ein leises Stimmchen der Vernunft keimte in mir auf. Es riet mir zur Vorsicht. Ich war mir nicht sicher, warum, aber mein Unterbewusstsein befahl, mir, mich zu wehren. Das, was da gerade mit mir passierte, durfte nicht sein, war böse und konnte nur schrecklich enden. Doch ich konnte nichts ausrichten. Mein Körper und mein Geist wollten nicht. Dafür war das Gefühl, das seine Hände, die nun auf Wanderschaft gegangen waren, auf meinem Körper verursachten, viel zu stark und intensiv.


    Ich erschrak! Das durfte nicht sein, das war falsch! Ich durfte mich nicht fallen lassen!


    Es war zu spät. Er trat in mich ein und ich ließ ihn gewähren, Besitz von mir zu ergreifen. »So ist es gut«, raunte die Stimme. »Lass dich darauf ein, wehre dich nicht. Von nun an bin ich immer bei dir, in dir. Ich werde dich nicht mehr alleine lassen. Ich werde dich beschützen. Denn du bist nun mein.«


    Die letzten Worte dröhnten laut und bedrohlich in meinem Kopf. Ich wurde gepackt von einem heftigen Schütteln. Ich hielt mit beiden Händen meinen Kopf und presste ihn rechts und links zusammen, als könnte ich ihn wie einen Pickel wieder aus mir herausdrücken.


    Aber es half nichts mehr. Ich konnte das Böse nicht mehr abwenden. Es war da, in mir. Das Dröhnen wurde leiser und wich einem anderen Geräusch. Ein Piepsen. Das Piepsen eines Weckers. Meines Weckers. Die Sicherheit des Tageslichts hatte mich zurück. Noch nie war ich so froh, dass ich aufstehen durfte und die Schule mich rief.


    Der Traum hatte mir Angst gemacht, weil er sich so real angefühlt hatte. Aber ich hatte diesen Traum überstanden. Ich atmete tief durch. Mit dem Alltag war der Albtraum und der widerliche Geschmack, er auf meiner Zunge hinterlassen hatte, wahrscheinlich am besten zu vergessen. Und heute war auch noch ein ganz besonderer Tag. Mein 18. Geburtstag.
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    Mein kleiner Tobias. Der Anfang verhieß schon Großes. Ich hatte in den vergangenen Jahren also nichts verlernt. Und er reagierte nach wie vor auf mich. Es hatte Potential, auf dem sich aufbauen ließ. War er je schon einmal so willig und fordernd mir gegenüber gewesen? Ich hatte seine Anspannung gemerkt, aber auch seine Empfänglichkeit für meine zarten Liebkosungen. Immense Erregung machte sich in mir breit, als ich durch seine Poren, sein Blut und sein Gehirn direkt in sein Innerstes trat. Ich war angekommen. Und er hatte mich willkommen geheißen. Er hatte auf mich gewartet, soviel stand fest. Nun hieß es, sich zu gedulden und auf den richtigen Augenblick zu warten.


    

  


  
    Dämon mit Schleife
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    »Guten Morgen, Tobias.«


    Als ich in unsere grau geflieste, kleine Küche kam, nahm meine Mutter mich herzlich in den Arm und drückte mich fest.


    »Alles Liebe und Gute zu deinem 18. Geburtstag! Mögen alle Träume in Erfüllung gehen, Großer!«


    Meine Mama ließ freudestrahlend von mir ab. Mein Vater schüttelte mir wie gewohnt mit einem festen Händedruck die Hand.


    »Auch von mir alles Gute. Herzlich willkommen in der Männerwelt.« Er gab mir einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf.


    »Tobias!«


    Meine kleine Schwester Maria kam auf mich zugestürmt. Sie war gerade mal sechs Jahre alt, unser kleines Nesthäkchen und mein Sonnenschein. Sie sprang mich an und ich fing sie auf. Ich bekam ein Küsschen auf die Wange und spürte all ihre Liebe in dieser Geste. Vorsichtig ließ ich sie wieder herunter. Sobald ihre Füße den Boden berührt hatten, grinste sie mich breit an. Ihre blauen Augen leuchteten vor Freude.


    »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag! Schau mal, ich habe da was für dich.«


    Mit diesen Worten hüpfte sie in den Flur und holte etwas von der Telefonbank, die keine drei Schritte vor der Küchentür stand.


    Stolz hielt sie mir ein bunt gemaltes Bild vors Gesicht.


    »Boah, ein Auto, vielen Dank mein Sonnenschein! Das ist wirklich spitze. Der Ferrari bekommt einen Ehrenplatz an meinem Schreibtisch.«


    »Ja, ich hab dir einen Ferrari gemalt. Du wolltest doch schon immer einen haben. Ich hab mit Mama mein Sparschweinchen geplündert, da war aber zu wenig Geld für einen Echten drin. Aber neue Buntstifte konnte ich mir holen.«


    Sie strahlte mich an, ihr Lächeln ging von einem Ohr zum anderen. Ja, meine kleine Schwester war mein Sonnenschein.


    »So ihr Lieben, was haltet ihr denn jetzt von Frühstück?«


    Meine Mama ging aus der Küche und führte uns alle ins Wohnzimmer, welches sich rechts von der Küche befand. Zu Geburtstagen war es Tradition, dass sich unsere ganze Familie im Wohnzimmer traf, um gemeinsam zu frühstücken. So wie ich es kannte, war der Esstisch, der rechts in dem großen Raum in einer Nische stand, liebevoll gedeckt. Mutter achtete immer darauf, dass jeder an seinem Geburtstag seine Lieblingsfarbe bekam. Meine Lieblingsfarbe war gelb. Deshalb erstrahlte die Geburtstagstafel in einem leuchtenden und frischen gelb und brachte so dem tristen 15. November ein freundliches Gesicht. Zwei große Kerzenleuchter aus massivem Silber zauberten ein warmes Licht in den Raum. Zwischen den Kerzen stand ein Marmorkuchen, auf dem achtzehn kleine, gelbe und blaue Kerzen brannten. Die Flammen schienen vor Freude auf dem Kuchen zu tanzen. Am Tischende stand eine schlichte Blumenvase mit weißen Astern und ein paar kleine Päckchen tummelten sich lockend davor. Meine Mama hatte alles liebevoll arrangiert. Das Angebot an Speisen war üppig und überwältigend und lud zu einem Festmahl ein. Käse und Wurst wurden ebenso dargeboten wie Marmelade und Schokocreme.


    Jedes Mal musste ich mir vor Rührung ein Tränchen verdrücken. Meine Mama steckte immer wieder ihre ganze Liebe in unsere Geburtstage, um diesen Tag für uns zu etwas ganz Besonderem zu machen. Ich liebte meine Mama dafür! Sie war einfach die Beste.


    Schnell nahmen alle ihre Plätze ein. Mein Vater saß an dem einen Kopfende, direkt an der Terrassentür und der großen Fensterfront, meine Schwester und ich saßen wie immer nebeneinander an der Wand und meine Mama nahm an dem anderen Tischende, gegenüber von meinem Vater, Platz.


    Während wir uns alle auf das Körbchen mit den Brötchen stürzten, schob meine Mama mir die ersten Päckchen zu.


    »Hier Großer, die sind für dich. Nicht viel, aber es kommt von Herzen.«


    Drei kleine Päckchen lagen jetzt vor mir. Alle waren in kitschig buntem, mit kleinen Herzchen verziertem Geschenkpapier verpackt. Ich biss hungrig in eine Brötchenhälfte, welche ich mir zwischenzeitlich mit Schokocreme beschmiert hatte, und machte das erste Geschenk auf.


    Darin war ein kleines rotes Spielzeugauto. Ich schmunzelte und sah verstohlen fragend zu meiner Mutter herüber. Diese zuckte nur grinsend mit den Schultern, so dass ich meinen Blick auf meinen Vater richtete.


    »Das ist nur symbolisch«, sagte mein Vater zwischen zwei Bissen von seinem Honigbrötchen. »Wenn es so weit ist, dann bekommst du einen Zuschuss von uns zu deinem ersten Wagen!«


    »Danke! Das ist echt total lieb von euch!«


    Mit großer Neugier widmete ich mich dem zweiten kleinen Päckchen. Ein kleiner aber sehr schwerer, aus Metall gefertigter Schlüsselanhänger, der einen Engel darstellte, verbarg sich in dem Geschenk.


    »Okay?«, ging es mir durch den Kopf. Was war das jetzt für ein Geschenk? Voller Vorfreude krallte ich mir die letzte kleine Schachtel. Verbarg sich wirklich das Erhoffte darin? Maria war genau so aufgeregt wie ich. Sie zappelte neben mir auf ihrem Stuhl hin und her. Kichernd ließ sie meine Bewegungen nicht aus den Augen. Kurz bevor ich endlich den Deckel abnahm, starrte Maria mir ins Gesicht. Es konnte nur das sein, was ich vermutete. »Ein Schlüssel …« ließ ich unkommentiert im Raum stehen.


    In dem letzten Päckchen verbarg sich tatsächlich ein Autoschlüssel. Ich starrte voller Freude auf den silbernen Gegenstand mit dem schwarzen Schlüsselkopf. Meine Eltern schenkten mir ein Auto. Ich konnte mein Glück kaum fassen.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, jodelten jetzt alle im Chor.


    Ich blickte mit Tränen in den Augen meine Familie an, drückte die kleine Maria an meine Seite und sagte:


    »Ich danke euch, darf ich es mir ansehen?«


    Maria war schon zur Tür gestürmt und mein Vater legte die Hand auf meine Schulter:


    »Na, dann komm Tobias, das gute Stück steht vor der Tür.«


    Tatsächlich. Leuchtend stand da ein Auto im grauen und tristen Novemberwetter. Rot, dreitürig, zwar gebraucht und auch kein Ferrari, aber meiner.


    Überglücklich fiel ich meinen Eltern um den Hals.


    »Danke euch.«


    Ein paar endlose Sekunden standen wir so da, bis es mir plötzlich durch den Kopf ging: »Mann, diese Nähe und dieser Kontakt ist ja nicht auszuhalten. Ist ja ekelig.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf und löste die Umarmung.


    Dieses Angegrabsche. Musste das wirklich sein? Unangenehme Blitze schossen mir über die Haut und bereiteten mir Schmerzen. Das sollte aufhören! Ich hatte mir einen wirklich schlechten Zeitpunkt ausgesucht.


    Mein Vater unterbrach meine wirren Gedanken.


    »Kinder, ich will eure Freude ja nicht trüben, aber es wird so langsam Zeit für die Schule. Nicht dass ihr noch zu spät kommt!«


    »Ich will mit Tobias fahren, er bringt mich zur Schule!«, forderte Maria beharrlich. Meine Eltern stimmten zu. Wir holten unsere Schultaschen und packten unsere Pausenbrote ein, die meine Mutter währenddessen geschmiert hatte.


    Nach einer herzlichen Verabschiedung meiner Mutter, ich solle vorsichtig fahren machten wir uns auf den Weg. Mein Vater half Maria, den Kindersitz auf dem Beifahrersitz zu platzieren. Maria schnallte sich an.


    »Fahr vorsichtig Tobias und habt einen schönen Tag. Bis heute Abend dann!«


    »Bis heute Abend, Papa!« kam es von Maria und mir gleichzeitig.


    Als ich das Auto startete und langsam anfuhr, sah ich meinen Vater noch winkend im Rückspiegel.


    »Das ist toll Tobias«, brabbelte Maria drauf los.


    »Jetzt können wir immer ganz viel unternehmen, ohne Mama und Papa!«


    Ich nickte nur, denn ich war viel zu aufgeregt, um zu reden. Das erste Mal sein eigenes zu Auto fahren, nachdem man ja erst seit einer Woche den Führerschein hatte, war schon sehr aufregend. So ließ ich Maria einfach nur vor sich hinschnattern und konzentrierte mich voll und ganz auf die Fahrt.


    Ich setzte meine kleine Schwester an der Grundschule ab, in der sie die erste Klasse besuchte. Ich schaltete den Motor aus, stieg aus und ging an die Beifahrerseite. Doch ich musste Maria gar nicht helfen. Sie war schon abgeschnallt und hüpfte mir, sobald sich die Türe öffnete, entgegen. Aus dem Kofferraum reichte ich ihr noch den Schulranzen und half ihr beim Aufsetzen.


    Sie stellte sich demonstrativ vor mich hin und fragte ernst:


    »Sehe ich gut aus? Kann ich so gehen?«


    »Du bist die schönste Schwester auf der Welt.«


    »Das wollte ich hören! Bis später!«


    Damit drehte sie sich um und ging voller Selbstbewusstsein, wie eine ganz Große, Richtung Schulgebäude.


    Als ich Maria nicht mehr sehen konnte und ich mir sicher war, dass sie sicher in der Schule angekommen war, setzte ich meinen Weg zum Gymnasium fort. Ich besuchte die 12. Klasse und bastelte gerade an meinem Abitur.


    Ich war eigentlich ein sehr guter Schüler. Viel machen musste ich nie, um gute Schulnoten zu erreichen. Es war völlig ausreichend, aufmerksam dem Unterricht zu folgen und regelmäßig die Hausaufgaben zu erledigen. Der Rest ging irgendwie von alleine. Schule lief also irgendwie nebenbei. In den ersten Jahren auf dem Gymnasium wurde ich deswegen als Streber abgestempelt. Das Denken änderte sich jedoch spätestens ab der 10. Klasse, als es ernst wurde. Meine Mitschüler spürten, dass man sich mein Wissen zu Nutze machen konnte. Ich nahm das gelassen hin. So erweiterte sich nach und nach mein Freundeskreis, da man sich auf einmal Mühe gab, mich kennenzulernen. Aus Kindern wurden Leute, deren Ansichtsweisen sich änderten.


    Obwohl meine Leistungen keinen Grund zur Panik gaben, setzte ich mich in den letzten Wochen unter Druck, denn ich wollte unbedingt meinen Numerus clausus schaffen. Mein größter Wunsch verlangte es. Ich wollte unbedingt nach meinem Schulabschluss zum Medizinstudium zugelassen werden.


    Ich fand einen Parkplatz und parkte meinen Wagen ziemlich sicher und gekonnt rückwärts in die Parklücke.


    Ein schneller Blick in den Rückspiegel und der nächste Gedanke traf mich wie ein Blitz.


    »Endlich haben die Alten mal was Vernünftiges geschenkt.« Im Spiegel erblickte ich hinter mir eine dunkelhaarige Gestalt, kleine Augen blitzten mich an und schienen mir direkt bis auf die Seele zu schauen. Mir fröstelte. Ich versuchte den Blick abzuwenden, aber die Augen fesselten mich.


    Jedoch nur kurz, denn die Wagentür der Beifahrerseite wurde aufgerissen und Sara sprang ins Auto. Ein kurzer und kontrollierender Blick verriet mir, dass sich meine Halluzination in Luft aufgelöst hatte.


    »Tolles Auto Tobias!« Sie umarmte mich über die Handbremse hinweg. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    Die dunklen Gedanken, die eben meinen Geist zu überwältigen drohten, waren verflogen. Doch nicht lange, wie ich feststellen musste.
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    Ich konnte es kaum fassen. Keine vierundzwanzig Stunden und schon war sie auf dem Plan. Immer machte sie mir einen Strich durch die Rechnung. Aber diesmal würde ich sie nicht so stark werden lassen. Meine Zeit würde kommen. Tobias hatte mich auf jeden Fall gesehen, auch wenn er sich noch nicht im Klaren war, was es bedeutete. Meine Zeit würde kommen. Das wusste ich. Ich musste nur geduldig sein, ruhig atmen und meine Chance gelassen auf mich zukommen lassen.


    Bis dahin würde ich einfach seine Nähe genießen. Solange ich bei ihm war, konnte nichts passieren. Ich durfte einfach nur die Gefahr nicht unterschätzen. Diesmal würde ich eher handeln, wenn es erforderlich war.
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    Der 18. Geburtstag. Das war immer ein Meilenstein in der Geschichte. Jetzt hieß es auf allen Seiten, Ruhe bewahren und trotzdem auf Hab Acht Stellung zu sein. Die ganze Zentrale war in erhöhter Alarmbereitschaft. In all den Jahren, die wir dieses durchmachten, waren wir erfolgreich. Aber wir ahnten, dass es diesmal nicht so einfach werden würde. Er hatte dazugelernt. Und er hatte bittere Racheschwüre abgelegt. Die mussten wir ernst nehmen, deswegen hatten wir unsere Strategie geändert.


    Ich liebe mein neues Dasein. Die letzten Jahre wurde ich gut umsorgt und geliebt. Ich wusste immer, dass ich was ganz Besonderes war. Und als man mich erweckte, erstrahlte ich und der ich übernahm meine Aufgabe. Beobachtung und Schutz denen zuteilwerden lassen, die ich in mein Herz geschlossen hatte. Vor allem Tobias.


    Schon bei einem ersten kurzen Kontakt merkte ich die Präsenz. Es hatte begonnen. Tobias war nicht mehr alleine. Ich informierte die Zentrale umgehend. Meine Anweisung lautet: Abwarten und Tobias mit Liebe stärken.


    

  


  
    Von Schmerz und Freude


    



    [image: ]


    



    Der Vormittag verging wie im Flug. Von allen Seiten wurde mir gratuliert. In den Pausen versammelten sich viele um mein Auto, denn die Nachricht über meinen Geburtstag und das Geschenk meiner Eltern machte sich in unserer Schule schnell breit.


    So verging der Schultag ohne erwähnenswerte Vorfälle. Mit großer Vorfreude auf meine am Abend bevorstehende Geburtstagsparty, die ich im Partykeller meiner Eltern schmeißen durfte, fuhr ich nach Hause.


    Es gab noch viel zu tun. Schließlich sollte ja noch dekoriert werden und Salate und Getränke mussten noch vorbereitet werden.


    »Hallo Tobias!« Maria kam mir schon entgegengesprungen, als ich den Schlüssel umdrehte und in den Flur trat. Ganz ungeduldig hüpfte sie von einem Bein aufs andere.


    »Komm schnell mit runter in den Keller und schau dir an, was Mama und ich schon gemacht haben.«


    Ich lachte: »Ja, ja. Jetzt mal langsam. Ich muss doch erst meine Jacke ausziehen.«


    Sie zupfte drängend an meiner Jacke und es erschwerte mir das Ausziehen. Sonst machte mir Marias unbeschwerte und ungeduldige Art nichts aus. Ganz im Gegenteil. Meistens steckte sie sogar mich mit ihrer unschuldigen und kindlichen Begeisterung an. Aber diesmal keimte in mir ganz leicht das Bedürfnis auf, sie zur Ordnung zu rufen und sie von mir wegzustoßen.
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    Warum nervten kleine Kinder eigentlich immer so? Ich mochte sie ja noch nie. Stets waren sie mit irgendwelchen Dingen beschmiert, aus der Nase lief unkontrolliert Rotze und sie erzählten nutzloses Zeug. Alles Dinge, die die Welt nicht braucht. Und dieses Exemplar war besonders schlimm. Diese schmutzigen kleinen Finger fassten alles an und hinterließen überall Abdrücke. Einfach drauftreten. Zerquetschen, wie einen Käfer. Dann hätte es Ruhe. Und ich wäre endlich mal allein. Ich konnte das nicht mehr. So viele Menschen, die mich anfassen wollten. Sie überschritten meine persönliche Grenze. Einfach atmen. Ein und aus. Dann würde alles gut werden.
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    Erschrocken hielt ich inne und kniff meine Augen zusammen. Waren das meine Gedanken? Was war denn los? Das war meine Familie und ich liebte sie. Vor allem dieses kleine und hüpfende Wesen vor mir. Und eine laufende Nase hatte sie auch nicht. Schließlich war das meine kleine Schwester Maria, mein Sonnenschein. Und ich liebte sie so, wie sie war. Wie konnte sie mich da bitte mit ihrer Art nerven?


    Maria nahm mich an der Hand und führte mich voller Begeisterung in den Keller.


    Dort war meine Mutter schon fleißig am Arbeiten. Luftballons, Luftschlangen und Girlanden schmückten den sonst eher tristen Partyraum, der auch mit einem Tresen ausgestattet war. An der Wand gegenüber der Kellertür hatten meine Mama und Maria schon das Buffet mit den verschiedensten Salaten und Häppchen aufgebaut. Die Getränke standen griffbereit mit Gläsern und dem übrigen Geschirr auf einem kleineren Tisch neben dem Buffet.


    Ich war gerührt. Ich hatte mich eigentlich ja schon darauf vorbereitet, selbst noch zu schuften und zu ackern. Aber es war alles fertig.


    »Hallo Tobias, ich hoffe es gefällt dir!«


    Meine Mutter schaute kurz über ihre Schulter und lächelte mich an. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit an der rechten Wand, genau neben dem Tresen, zu.


    »Mama macht was ganz Tolles als Dekoration!« freute sich Maria, »Das musst du dir ansehen Tobias, das ist so toll, was Mama da macht.«


    Ich ließ mich von Maria wieder an der Hand nehmen, die mich energisch Richtung Wand zog. Neben meiner Mutter stoppte sie und wartete auf eine Reaktion von mir.


    Chronologisch hatte meine Mutter jede Menge Baby- und Kinderfotos von mir an die Wand geklebt. Zu jedem Bild gab es Kommentare. In mir stieg Wut auf. Was sollten meine Freunde davon halten? Die würden mich auslachen. Wie konnte meine Mutter mir so etwas antun? Wie konnte sie nur? Ich hätte sie am liebsten angebrüllt!


    Fotos in Hülle und Fülle. Grandiose Idee. Aber es würden alle sehen. Und das war nicht gut. Ohne mein Einverständnis würde das nicht laufen. Ich hätte mich jetzt richtig aufregen können. Das tat ich aber nicht. Es war noch nicht an der Zeit. Und von der hatte ich schließlich noch genug. Ein paar Kinderbilder würden schon nichts ausmachen.


    »Nein, Tobias«, schimpfte ich selber mit mir. »Sie hat es doch nur gut gemeint. Sie will dich doch nicht bloßstellen.«


    »Und gefällt es dir?« meine Mutter sah mich erwartungsvoll an und ich spürte, wie Maria mich intensiv musterte.


    »Du sagst ja gar nichts. Großer!«


    Ich biss mir fest auf die Lippen und schluckte hart. Das Schimpfen mit mir selber hatte etwas geholfen und der Druck auf meine Lippen ließ den Rest der Wut verrauchen. Mir war es gelungen, die Gedanken wegzusperren. Ich hörte sie zwar noch rumoren, aber sie kamen nicht mehr ungehindert in meinen Sinn. Eigentlich war die Idee ja ganz süß und es kamen doch eh nur meine besten Freunde, die die Bilder zum Teil aus unserem Haus schon kannten.


    »Ja.« Ich nickte kurz.


    »Das ist wirklich schön geworden. Eine gute Idee! Zumindest ist für die erste lustige Situation schon gesorgt. Danke ihr zwei.«


    Ich nickte nur kurz, um meine Worte optisch zu bekräftigen. Sie hatten es gut gemeint. Es würde sicher gut ankommen.


    »Ich geh mal hoch und esse eine Kleinigkeit«, sagte ich. Meine Mutter murmelte leise eine Antwort, die ich aber nicht verstand. Sie kramte schon wieder mit Maria in der Fotoschachtel und grub alte Erinnerung aus.


    Es war Viertel vor sieben am 15. November. Freitagabend, mein Geburtstag, und die Party stand kurz bevor. Meine Eltern waren mit Maria ins Kino gefahren, um mir wenigstens den halben Abend sturmfreie Bude zu garantieren. Sie wussten, dass sie sich voll auf mich verlassen und mir trauen konnten. Denn wenn was abgesprochen war, hielt ich mich auch daran.


    Ich stand im Badezimmer und rasierte mich. Nervosität machte sich in mir breit. Nicht wegen der Party, ganz sicher nicht. Es kamen nur zehn Leute, darunter meine Kumpels, mit denen ich immer abhing. Einige brachten auch ihre Freundin mit. Ich war noch Single, hatte auch noch nie eine Beziehung, war noch nicht einmal so richtig verliebt. Aber in letzter Zeit verstand ich mich ziemlich gut mit Sara. Sie war erst im Sommer in unsere Klasse gekommen, trotzdem waren wir uns sofort sympathisch. Wir konnten zusammen lachen und hatten gemeinsame Interessen. Wie Bücher, Musik und Kinofilme. Irgendwie stimmte die Chemie zwischen uns.


    Wie sich Verliebtheit anfühlte, kannte ich nur aus diversen Teenager-Zeitungen. Und jetzt spürte ich es zum ersten Mal selbst. Schmetterlinge im Bauch machten sich immer dann bemerkbar, wenn ich mit Sara zusammen war. Wenn ich mir nur ihr Lachen, ihr Gesicht umrahmt von schulterlangen rotbraunen Haaren ins Gedächtnis rief, wurde mir ganz warm ums Herz und ich verspürte ein angenehmes Kribbeln direkt in der Magengrube. Die einschlägige Literatur hatte recht. So fühlte sich Verliebtheit an und es war himmlisch. Man schwebte wie auf Wolken, alles war leicht. Und es stimmte, dass das die Welt in rosarotes Licht getaucht wurde. Ich fühlte mich wie unter dauerndem Drogeneinfluss. Es wurde Zeit für mich, ihr endlich zu gestehen, wie es mir ging. Und dafür hatte ich mir den heutigen Abend ausgesucht. Das war sozusagen mein Geschenk an mich.


    Außerdem versprach ich mir Schützenhilfe meiner Freunde, sollte etwas in die Hose gehen.


    Nein, ich war ganz sicher nicht wegen der Party an sich aufgeregt, das war schließlich nicht meine erste Party. Aber es war meine erste Party, zu der ich auch Sara eingeladen hatte. Und ich denke, da hatte ich doch jedes Recht der Welt aufgeregt und nervös zu sein.


    Die Türklingel riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute ein letztes Mal in den Spiegel. Ja, so konnte ich Gäste empfangen. Ich grinste meinem Spiegelbild zu, erhob den Daumen um mich selber anzufeuern und eilte die Treppe hinunter zur Haustür.


    Da standen sie alle. Sie schienen sich vorher getroffen zu haben. Es gab ein großes Hallo. Jeder umarmte mich, Blumen und Pakete wurden mir in die Hand gedrückt, bis alle an mir vorbei in den Keller verschwunden waren.


    Nun stand ich da und sah sicherlich aus wie ein trotteliger Packesel. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich mich mit dem ganzen Zeug im Arm bewegen sollte, ohne alles und mich selber zu Boden fallen zu lassen. Aber mein rettender Engel in der Not war zur Stelle.


    Sara war die Letzte, die eintrat. Ich konnte sie durch zwei Päckchen, die ganz oben auflagen und die Spitze meines Geschenketurms bildeten, erkennen. Das, was ich sah, war umwerfend. Sie trug einen knielangen, enggeschnittenen Jeansrock, einen schwarzen Rollkragenpullover und hohe schwarze Stiefel.


    Ihre kastanienbraune Mähne hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz nach hinten gebunden und sie strahlte mich mit ihren rehbraunen Augen an.


    Sie lachte. »Ich würde dich gerne umarmen, aber wenn ich dir jetzt zu nahe trete, dann fällt alles hin und wir wollen ja nicht, dass etwas kaputt geht. Weißt du was? Ich glaube, du packst das schon. Ich geh mal runter und schau, was die anderen machen.«


    Sara kicherte, schlängelte sich elegant zwischen mir und dem Türrahmen entlang und ging zur Kellertreppe.


    »Ähm, Sara, äh, warte doch mal!«


    Das konnte sie doch nicht machen. Sie konnte mich doch nicht einfach wie einen Trottel hier stehen lassen. Ich hatte doch gedacht, sie würde mir unter die Arme greifen.


    »Ach, brauchst du vielleicht Hilfe?« Sara spielte lachend die Ahnungslose.


    »Na, das hättest du doch auch gleich sagen können. Warte, ich nehme dir was ab.«


    Sie kam wieder auf mich zu und nahm mir nach und nach Pakete ab. Sorgsam stellte sie sie auf die Stufen der Kellertreppe.


    »So kann wenigstens niemand fallen, wenn die von unten betrunken hochtorkeln. Und jetzt lass dich endlich mal drücken.«


    Mein Engel umarmte mich fest und ich genoss ihre Nähe. Ich konnte ihr dezentes Parfum riechen. Es gefiel mir sehr gut. Es lag nicht etwa schwer in der Luft, sondern unterstrich vielmehr ihren angenehmen Eigengeruch. Da Sara etwa einen Kopf kleiner war als ich, kitzelten die Haarsträhnen, die es nicht im Pferdeschwanz hielt, mein Gesicht.
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    Dieser Geruch machte mir leichte Übelkeit. Widerlich! Frauendüfte waren immer so künstlich. Das hatte sich in den ganzen Jahrhunderten nicht geändert. Sie waren vielleicht etwas leichter geworden, auch blumiger. Aber es roch nicht mehr menschlich. Oh Mann, wie weit war ich schon gesunken? Ich benutzte das Wort »blumig«.
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    Ich verspürte ein leises Bedauern, als sie die Umarmung löste. Und noch ein anderes Gefühl meldete sich. Es war jedoch zu kurz, als dass ich es hätte, greifen oder beschreiben können. Es war da und nur ein Augenzwinkern später wieder verschwunden.


    »Dann lass uns zu den anderen runter gehen. Nicht dass die uns noch vermissen. Außerdem habe ich einen Bärenhunger und ich habe mich schon den ganzen Nachmittag auf den Kartoffelsalat von deiner Mama gefreut.«


    Den letzten Satz musste Sara schon fast schreien, denn die Party war bereits in vollem Gange. Meine Freunde fühlten sich wie zu Hause. Wir hatten hier bereits öfters gefeiert. Markus hatte sich wie immer an die Musikanlage gesetzt und durchstöberte die CD-Sammlung. Im Moment hatte er Scooter voll aufgedreht. Ich schob das flaue Kribbeln im Bauch einfach auf den lauten Bass, der aus den Boxen wummerte. Obwohl mir auch noch diese umwerfende Umarmung in den Knochen steckte. Diese war mich sprichwörtlich durch Mark und Bein gegangen.


    Die anderen hatten sich alle schon am Buffet bedient. Alexander saß bei seiner aktuellen Freundin Sandra. Miriam, Leon, Fabian und Philipp gruppierten sich um die Zwei. Kevin und Katja waren dabei, ihre Teller mit Kartoffelsalat und Mamas selbstgemachten Frikadellen vollzuschaufeln. Das war alles typisch. Ein vertrautes Bild. Meine Clique in Action. Sara deutete mit einer Geste in Richtung Tisch. Wortlos stimmte ich ihr zu und folgte ihr zum Buffet. Mit unseren Tellern gesellten wir uns zu den anderen. Markus machte die Musik ein wenig leiser und stieß ebenfalls dazu.


    So lief das immer ab. Erst wurde die gute Hausmannskost von meiner Mutter vertilgt, dann wurde Bier getrunken und geredet. Wenn der Pegel gestiegen war und die Hemmschwelle etwas sank, trollte sich Markus wieder zurück zum heiligen Stück im Partykeller, der Musikanlage meines Vaters, und legte die beste und aktuellste Partymusik auf, die meine Sammlung zu bieten hatte. Wir aßen, tranken, redeten und tanzten. Exakt in dieser Reihenfolge. Eine Party, wie wir sie zusammen schon unzählige Male gefeiert hatten. Nur eine Sache war dieses Mal anders.


    Sara zog mich begeistert in die Mitte des Partykellers und wir tanzten einfach zu den Klängen von Culcha Candela.


    Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Ich war fasziniert von Saras Bewegungen. So leicht und scheinbar ohne Anstrengung bewegte sie sich auch zu jedem anderen Lied. Es sah so aus, als würden die Songs einfach in jede Faser ihres Körpers übergehen und sie mitreißen. Jede Bewegung sah natürlich und gekonnt aus. Sara wurde einfach vom Rhythmus verführt und mitgerissen. Sie sah wahrhaftig aus wie ein Engel. Wie mein Engel.
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    Ich muss ja zugeben, die Kleine hatte was. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die Schlange im Paradies. Ich spürte seine Erregung. Der kleine Tobias war aufgeregt. Die erste Liebe und schon wieder Sara. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht dieses Mal. Ich musste ihn vor einem groben Fehler bewahren. Ich konnte froh sein, ihn früh genug gefunden zu haben. Er würde nicht leiden und trauern, denn in diesem Kapitel des Lebens würde er gar nicht erst so tiefe Gefühle für sie entwickeln. Ich war dran, endlich!
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    »Nein«, erklang eine Stimme in meinem Kopf. Mehr nicht, ich vernahm nur dieses bestimmende »nein« in meinem Kopf. Dann war wieder Stille. Was sollte das denn? Wieso bitte »Nein«? War ich denn übergeschnappt? »Ja« musste das heißen. Sara war mein Engel. Ich spürte deutlich, dass ich mich in Sara verliebt hatte.


    Ich beobachte sie die ganze Zeit, während sie sich von den Klängen der Musik tragen ließ. Ich hatte schon längst aufgehört und stand an der Wand, die meine Mutter am Nachmittag so liebevoll mit meinen Kinderfotos gestaltet hatte.


    Aus der Puste und mit einigen, leicht glitzernden Schweißperlen auf der Stirn kam die sichtbar zufriedene Sara zu mir. Sie sah aus, als wäre sie geradewegs vom Himmel gestiegen und der glitzernde Schweiß bildete schimmernd ihren Heiligenschein. Ich hätte sie zu gerne in die Arme geschlossen.


    Meine Schüchternheit meinen Kumpels gegenüber ließ das jedoch nicht zu. Obwohl alle mit sich beschäftigt waren, flirtend, knutschend oder einfach mit dem Kopf in dem CD-Karton, den Markus zusätzlich noch mitgebrachte hatte. Mein innerer Schweinehund ließ mich nicht auf Sara zugehen, um meinem Drang, sie ganz fest an mich zu drücken, nachzukommen. Das Verlangen danach war so stark, dass es fast körperlich weh tat. Eigentlich war ich doch anders. Es gab nichts, was meine Kumpels nicht schon von mir kannten. Deswegen verstand ich meine Scham auch nicht. Alle Überlegungen brachten mich nicht weiter. Irgendetwas in meinem Körper hielt mich zurück. Etwas hielt mich fest und lähmte mich, die kleine Bewegung, die zur Umarmung Saras nötig gewesen wäre, auszuführen. Wahrscheinlich hatte ich einfach viel zu große Angst vor einer Zurückweisung oder einer anderen unangenehmen Reaktion von Sara.
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    Wie süß er war. Ich spürte, dass er sie so gerne in die Arme geschlossen hätte. Sanft, jedoch nachdrücklich, hielt ich ihn zurück. Seine Gedanken verrieten mir, dass er seine Handlungen nicht nachvollziehen konnte. Sein Wille war nicht groß genug, mich und meine Macht zu besiegen. Er gab problemlos klein bei. Diese Runde ging an mich, Saralein.
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    Gut, dann umarmte ich sie halt nicht. Ich gab dem Drang also nicht nach und verwarf den Plan. Und schon ging es mir besser. Mein Körper schmerzte nicht mehr und ich fühlte mich wieder freier. Eine schwere Last schien von meinem Körper gefallen zu sein. Ich verzog säuerlich meine Lippen. Körper reagierten schon komisch auf innere Schweinhunde.


    Sara war mittlerweile vor der Fotowand und studierte mit aller Aufmerksamkeit meine Baby- und Kinderfotos.


    »Tobias, du warst ja ein süßer Wonneproppen. So klein und voll mit Babyspeck. Und hier das Foto, auf dem du gleich zwei Eis am Stiel in beiden Händen hältst. Schlecken im Stereo. Wie süß du doch warst. Da warst du doch allerhöchstens drei Jahre alt. Putzig!«


    Sie drehte sich langsam zu mir um und sah mir direkt in die Augen. Der Blick fuhr mir kalt den Rücken runter und machte augenblicklich einer wohligen Wärme Platz. Ohne Zögern legte sie mir die rechte Hand auf meine linke Wange. Die Berührung ließ mich erstarren, alles vibrierte und kribbelte in mir. Es fühlte sich an wie ein Stromschlag. Eigentlich hätte ich mich doch jetzt entspannen müssen. Das war doch das, was ich mir immer gewünscht hatte. Nähe und Berührungen von meinem Engel. Aber mein innerer Schweinehund hatte wohl etwas dagegen, denn ich blieb weiter total verkrampft und stocksteif.


    »Du hast zwar jetzt keinen Babyspeck mehr, Tobias«, hauchte Sara mit einem verführerischen Unterton, der mir alle Versprechungen der Welt machte. Mit den nächsten Worten stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und ihre Lippen kamen meinen verdächtig nahe. Ich war im Himmel. Sie machte den ersten Schritt. Sie wollte mich küssen.


    »Aber du bist jetzt immer noch total süß!«
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    Halt, Moment, so haben wir nicht gewettet. Dieses kleine Biest ist raffinierter als ich dachte. Da ruhte man sich mal für ein paar Sekunden auf seinen Lorbeeren aus, und schon setzte sie zum Gegenschlag an. Da konnte ich mithalten. Mein nächster Schachzug war fällig.
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    »NEIN!«


    Da war sie wieder, die Stimme in meinem Kopf. Diesmal dröhnte sie viel stärker und hallte noch lange nach. Die Stille ließ auf sich warten. Ich konnte das Wort nicht ignorieren, dabei war ich doch meinem lange ersehnten Traum so nah. Der Himmel, in den ich eintauchen konnte, befand sich direkt vor mir. Ich hätte nur springen müssen. Aber mein Hirn wehrte sich dagegen. Irgendwie sträubte sich alles in mir gegen diesen Kuss. Es fühlte sich an wie eine Hand, die mich festhielt, um den letzten Schritt, die letzte Bewegung zu diesem vielleicht alles erlösenden Kuss fortzuführen.


    Sara musste meinen Widerwillen gemerkt haben, denn sie wich einen Schritt zurück und musterte mich skeptisch. »Es tut mir leid, ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, du wolltest das auch.«


    Eine Träne funkelte in ihrem Auge. Sara wischte sich entschlossen mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zur Treppe. Von oben war ein lauter Knall zu vernehmen, als die Tür ins Schloss fiel. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Der Schock saß mir tief in den Gliedern. Sara war weg und ich hatte alles falsch gemacht. Mein Leben war vorbei. Ich wollte nur noch im Erdboden versinken. Meine Gäste starrten mich an. Die Musik war aus. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Was sollte ich jetzt nur tun? Sara!
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    Wäre es nach mir gegangen, dann wäre Tobias einfach da geblieben, wo er stand. Ich hätte ihn dazu bringen sollen, nach oben in sein Zimmer zu gehen. Mein Einfluss hätte ausgereicht. Die Geschichte wäre vom Tisch gewesen. Wäre, hätte. Alles egal. Ich tat es nicht und beging somit einen Fehler.
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    Markus riss mich aus meinen Gedanken:


    »Ey, Alter. Mann, renn ihr hinterher! Mach schon. Oder willst du dir so eine Braut etwa entgehen lassen? Bieg das schnell wieder gerade, bevor sie weg ist.«


    Markus hatte recht. Ich musste Sara hinterher. So durfte ich sie nicht gehen lassen.


    Ich stürmte aus dem Partykeller die Treppen hinauf. Wie konnte ich nur so bekloppt sein? Ich war so kurz davor gewesen sie zu küssen und dann kniff ich, weil ich die Hose voll hatte. Ich war ein blöder Schlappschwanz. War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Meinem inneren Schweinehund würde ich es zeigen. Ich war schließlich ein Kerl und keine Memme, das musste auch mein Ego einsehen. Ich riss schwungvoll die Tür auf und stürmte hinaus in den kalten Abend. Dass es regnete, interessierte mich nicht. Durch die dichten Tropfen konnte ich nur noch ihren Schirm unter der ersten Straßenlaterne sehen. Wie am Spieß brüllte ich ihr hinterher:


    »Sara warte doch. Geh nicht!«


    Sie drehte sich um. Als ich sie erreichte, sah ich, dass sie weinte. Aus verheulten Augen sah sie mich an. Wie ein begossener Pudel sah sie aus. Der Regen vermischte sich mit ihren Tränen. Sie tat mir so leid. Wie sie da so stand, konnte ich nicht anders. Alles war mir in diesem Moment egal. Auch das erneute heftige Nein in meinem Kopf konnte ich erfolgreich wegschieben. Ich wollte meinen Engel nicht leiden sehen, sie durfte nicht weinen.
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    Ich hatte mich überschätzt. Und ihn unterschätzt. Die Liebe war groß. So groß, dass ich nicht dagegen ansteuern konnte. Der Anfang war zwar gemacht, aber seine Gefühle gaben ihm die Kraft, meine Machenschaften mit einem Ruck zu sprengen. Es tat mir in der Seele weh. Ich wollte wirklich nicht böse sein. Mein Tobias sollte doch nicht leiden. Warum verstand er bloß nicht? Ich liebte ihn. Und ich wollte ihn. Ich war es, der ihn glücklich machen konnte. Nie wieder Tränen. Mir blieb keine Wahl, ich musste ihm weh tun.
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    Ich ignorierte alles. Die aufkommende Lähmung, die meine Körper zu ergreifen drohte. Die Hand, die mich wieder festhalten wollte, um meine Bewegungen aufzuhalten. Das immer noch in meinen Ohren donnernde »nein«.


    Mit zwei großen Schritten war ich bei Sara, zog sie fest an mich, beugte mich zu ihr runter und küsste sie.


    Unsere Lippen öffneten sich leicht und ganz vorsichtig trafen sich unsere Zungen.


    »NEIN!«


    Erschrocken von der Wucht, in der dieses Wort meinen kompletten Körper durchzog, ließ ich ruckartig von Sara ab und umfasste mit beiden Händen meinen Kopf. Es tat weh. Mein Kopf schien zu zerplatzen.


    »Tobias, was hast du. Geht’s dir nicht gut?«


    Tapfer lächelte ich Sara an.


    »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich habe nur Kopfschmerzen. Schon den ganzen Abend. Jetzt ist es nur schlimmer geworden. Ich glaube, ich muss mich einfach nur mal hinlegen. War anscheinend zu viel Aufregung für mich.«


    »Okay«, nickte sie, immer noch sorgenvoll dreinschauend.


    »Hast du Lust, morgen mit mir ins Kino zu gehen? Diesen neuen Horrorfilm, der gerade angelaufen ist, müssen wir uns unbedingt ansehen.«


    »Das finde ich eine gute Idee. Ich hole dich morgen um sieben Uhr ab, schließlich bin ich doch jetzt motorisiert. Und zur Feier des Tages werde ich dich morgen einladen.«


    »Guter Plan, so machen wir das.« Verstohlen blickte sie mich mit verschleierten Augen an.


    »Ich freu mich auf dich!«


    Sara gab mir zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging. Völlig aufgewühlt und verwirrt schaute ich ihr hinterher. Mann, die erste Liebe war schon ein Ding für sich, so viele Emotionen auf mal. Wie konnte das ein normaler Mensch nur aushalten?


    An der Straßenecke drehte sich mein Engel noch mal um. Ihr Pferdeschwanz wirbelte in der Luft, als wolle auch er mir zum Abschied winken. Sara küsste auf ihre Handinnenfläche, platzierte ihre Hand dann an den Mund und pustete mir das Küsschen zu. Ich strahlte, hob meinen rechten Arm und tat so als würde ich diesen Kuss auffangen.


    Kaum war sie um die Ecke gebogen, spielten meine Gefühle völlig verrückt. Ich spürte so deutlich diese tiefe Zuneigung zu Sara, die sich in mehr verwandelte. Ich liebte Sara, das stand nun fest. Mein ganzer Körper reagierte auf die Veränderung. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und das Atmen viel mehr schwer. Obwohl mir vom Regen kalt hätte sein müssen, umspielte mich eine schützende Wärme. Liebe, welch ein umwerfendes Gefühl. Das musste der Himmel sein.


    Und sie schien genauso zu empfinden.
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    Liebe. Ja, die Liebe. Wenn sie gerade aufkeimt, kann man sie noch unterdrücken. Tobias liebte Sara aber wohl schon länger, ohne es zu wissen. Ich dachte über die vergangenen Begegnungen mit ihm nach. Entscheidende Faktoren waren dieses Mal anders. Und dieser Umstand zwang mich, zu handeln. Ich musste einfach jetzt schon beginnen. Alles was meine Pläne durchkreuzte, musste im Keim erstickt werden. Ich wollte doch nur nicht mehr einsam sein, das würde ich nicht noch einmal ertragen.
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    Anstatt das größte Glück zu empfinden, was es auf Erden gab, machte sich neben meinen Schmetterlingen tief in mir, weit in meinem Inneren verborgen, ein ganz widersprüchliches Gefühl bemerkbar. Es machte den Eindruck, als wolle es ausbrechen und mein Ego kämpfte dagegen an. Es war eine unbändige Wut, die in mir aufzusteigen drohte. Die Wut wollte das wohlige Gefühl der Liebe. Wollte die zarte Pflanze, die gerade in mir zu erblühen begann, mit aller Gewalt auslöschen.


    Was war das bloß? Ich merkte, wie die Wut langsam weiter anstieg, jede Faser in meinem Körper durchdrang und sich auf leisen Sohlen den Pfad nach oben bahnte. Mein Kopf versuchte dagegen anzukämpfen, versuchte so krampfhaft die blinde Wut in Zaum zu halten, dass ich alles anspannte, was nur ging. Ich hielt die Luft an und ballte beide Hände zu Fäusten.


    Dieser Zorn, den ich einfach nicht zuordnen konnte, bahnte sich trotz aller Bemühungen den Weg nach oben. Die schönen Empfindungen, die ich nach dem Kuss noch hatte, wurden überrollt und vergraben.


    Ich musste irgendwas tun. Der innere Druck war gewaltig. »Ja, lass dich drauf ein, lass es raus. Lass dich treiben«, befahl mir mein Gehirn.


    Wie gerne ich es raus lassen wollte. Schließlich bereitete mir der Versuch die Wut im Inneren zu verschließen körperliche Schmerzen. Wie bei einem Teekessel auf einer Herdplatte entwich der erste Druck. Heiße Tränen traten mir in die Augen, aber das brachte keine Erleichterung. Ich stand kurz vor der Explosion. Irgendwo musste ich mit den Emotionen hin, ein Ventil öffnen, Luft ablassen.


    Ich rannte blindlings runter in den Keller.


    Der Rest lief wie ein Film ab und ich war Zaungast meiner eigenen Handlungen. Den Beobachtungsposten innehabend ließ ich alles gestehen. Die Steuerung hatte ich schon längst an meine blinde Wut abgetreten. Ich hatte keinen Einfluss darauf, was geschah. Es war, als hätte eine fremde Macht Besitz von mir ergriffen und steuerte nun ohne Rücksicht auf Verluste Muskeln, Knochen und Sehnen. Ich wusste, dass es falsch war, wusste das ich das, was mein unkontrollierbarer Körper gerade tat, nicht machen sollte oder durfte. Doch die Macht war stärker als jeder Versuch, wieder Herr über meinen Körper zu werden.


    Ich konnte nur beobachten, wie ich unter den erschrockenen Blicken meiner Partygäste auf den Rest vom Buffet zueilte und wutentbrannt mit einer einzigen Handbewegung alles vom Tisch fegte. Das reichte noch nicht. Es musste weitergehen, um die Wut vollständig los zu werden. Ich schmiss den kompletten Tisch um und schleuderte die Sektflasche gegen die Wand. Ein letztes Mal bäumte ich mich auf, schrie vor Wut und der kleine Beistelltisch flog durch den kompletten Partykeller.


    Dann nichts. Stille. Leere.


    Entsetzt starrte ich auf das Chaos, das ich angerichtet hatte. Was war nur in mich gefahren?


    Meine Gäste starrten mich irritiert und ängstlich an. Sie konnten nicht fassen, was sie gerade erlebt hatten. Das konnte ich gut verstehen, denn ich konnte es genauso wenig verstehen wie sie. Für mich war das ein Rätsel. Weswegen war ich nur eben so ausgetickt. Was hatte mich dazu gebracht?


    Markus war der Erste, der seine Fassung wiedererlangte.


    Er machte die Musik aus.


    »Du musst einen ganz schönen Korb von Sara bekommen haben, wenn du so sauer bist.«


    Er kam auf mich zu und verpasste mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm.


    »Ich glaub, wir gehen jetzt besser. Keine Sorge Tobias, das renkt sich wieder ein. Wirst sehen. Schönen Geburtstag noch, und mach hier klar Schiff, bevor deine Eltern kommen.«


    Mit diesen Worten war er den anderen gefolgt, die schon die Treppe hoch zur Eingangstür gegangen waren. Ich stand wie angewurzelt da, unfähig mich zu bewegen.


    Erst als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, löste sich die Erstarrung. Ich sank auf die Knie und ließ den Tränen freien Lauf. Ich konnte das alles gar nicht fassen, erkannte mich selber nicht. Das war doch nicht ich. So etwas hatte ich noch nie gemacht, geschweige denn, das Gefühl von Aggressionen in mir zu haben. Ruhig und besonnen, eins mit mir und meiner Umgebung, friedliebend und aufmerksam. So war ich. Kein brutales Monster, das sich nicht kontrollieren konnte.


    Ich schluckte und wischte mir mit dem Ärmel meines Pullis die Tränen vom Gesicht.


    Alles Weinen brachte mich jetzt nicht weiter. Über die Ursachen, warum gerade passiert war, was passiert war, musste ich ein anderes Mal nachdenken. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch ungefähr dreißig Minuten zum Aufräumen hatte.


    Meine Eltern wollten mit Maria gegen 22 Uhr zurück sein. Auf Erklärungen hatte ich nun echt keine Lust. Das Aufräumen tat mir gut. Ich beruhigte mich langsam wieder. Meine Gedanken klärten sich. Aber die Kopfschmerzen und das dumpfe Pochen hinter meiner Stirn blieben, auch nachdem alles gesäubert war. Ich hatte auch immer noch den Eindruck, als würde das »Nein« im meinem Schädel ohne Pause widerhallen. Ich sollte wirklich das machen, was ich Sara schon gesagt hatte.


    Mich hinlegen.


    Als meine Eltern nach Hause kamen, stand ich im ersten Stock im Badezimmer und nahm gerade eine Kopfschmerztablette.


    Mein Vater klopfte an und trat ein.


    »Habt wohl über die Stränge geschlagen, oder warum ist schon alles vorbei? Aber so grausam, wie du aussiehst, muss es wohl so sein.«


    Verständnisvoll zwinkerte er mir zu.


    »Du gehst wohl besser ins Bett, wir reden Morgen drüber. Willkommen in der Männerwelt, dass mir das Saufen aber nicht zur Gewohnheit wird. Schlaf gut.«


    Sehr gerne befolgte ich den weisen Rat meines Vaters, ins Bett zu gehen.


    Ich kroch tief unter meine Decke, löschte das Licht und die Kopfschmerztablette lullte mich einfühlsam in den Schlaf.
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    Ich hatte es gemerkt. Eine noch nicht greifbare Veränderung ging in ihm vor. Ich musste auf der Hut sein und meine Taten dosieren. Er durfte nicht merken, dass ich hier war. Das war unser Vorteil. Er ahnte nicht, dass ich hier war. Und das ich mein Licht an Tobias schon längst abgegeben hatte. Es würde Tobias bis zu einem gewissen Grad schützen können, der Rest musste von ihm kommen und die finalen Handlungen erledigte unsere Einheit.


    »Es ist so weit, die Saison ist eröffnet, das Feuer ist entzündet. Macht euch bereit!«


    Mit diesen Worten meldete ich mich in der Zentrale.


    Michaels Kurzes und Knappes: »Verstanden!« war alles, was ich zu hören bekam. Aber die Anspannung war ihm anzumerken.
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    Wie mich das ankotzt. Ich war so früh dran und trotzdem gab es sie! Sara, die Natter. Sie hatte nichts von ihrer teuflischen Art eingebüßt. Ein Fingerschnippen, und Tobias war ihr wieder hörig. Eine Hexe war das, schon immer. Ich musste mich mehr ins Zeug legen. Ich würde nicht zulassen, dass diese Person mir Tobias wegnahm. Ich wusste, was diesmal zutun war. Der Kuschelkurs war vorbei.


    



    


  


  
    Liebe deinen nächsten …
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    Ich schlief und träumte. Das Komische daran war, dass ich genau wusste, dass ich schlummerte. Mit klarem Bewusstsein erlebte ich diesen Traum, mit dem Gewissen, dass es eben nur ein solcher war. Der Versuch mich selber zum Aufwachen zu zwingen schlug fehl. Der Schlaf war stärker als mein Wille zu erwachen, so blieb ich in dem seltsam anfühlenden Traum gefangen. Ich hatte keine andere Wahl, als es geschehen zu lassen.


    Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Er hatte mir am Abend zuvor heftiges Herzklopfen bereitet. Es war Saras Geruch, der Sonnenschein und Blumenwiese rief. Mehr Sinne konnte ich nicht einsetzen. Eine undurchdringliche Schwärze umgab mich und es war so still, als würde ich in einem Vakuum sitzen. Ich musste mich also auf meine Gefühle verlassen. Angespannt und mit freudiger Erwartung, was mir dieser Traum jetzt Schönes bescheren würde, blieb ich ruhig liegen. Ich schloss meine Augen, einfach um mich voll auf mich zu konzentrieren.


    Ich spürte eine sanfte Berührung von Fingerspitzen an meiner rechten Schläfe. Langsam und zärtlich fuhren die Finger meine Gesichtskonturen entlang. Nur den Hauch von Haut auf Haut konnte ich wahrnehmen. Wie eine Feder, die leicht vom Wind getragen wird, spürte ich die Finger. Über die Augenlider, bis zur Stirn, vorsichtig den Nasenrücken entlang tastend, bis die Berührung auf meinen Lippen innehielt.


    Forschend fuhren die Finger weiter und ertasteten meine Lippen von einem Mundwinkel bis zum anderen. Nun glitt die komplette Hand auf meine rechte Wange und die Finger, die zuvor noch auf meinem Mund geruht hatten, wurden nun durch weiche Lippen ersetzt.


    Ich stöhnte wohlig auf. Das fühlte sich so gut an, auch wenn es nur ein Traum war. Ich wünschte mir, dass dieser Traum niemals enden würde. Sara.


    Vorsichtig kam eine Zunge an meine Lippen heran und forderte zart aber nachdrücklich Einlass. Nur zu gern gewährte ich diesen, denn mittlerweile war ich schon völlig hin und weg und überließ mich meinen Empfindungen.


    Nun berührten sich unsere Zungen. Erst langsam zurückhaltend, dann umspielten sie einander und begannen sich gegenseitig zu necken und herauszufordern. Ich ließ mich auf das Spiel ein. Für mich war es mein erster Zungenkuss, sogar im Traum. Aber wenn es sich in der Realität genau so anfühlte wie das hier, dann konnte ich den Kinobesuch mit Sara gar nicht abwarten.


    Etwas enttäuscht löste sich Sara von mir, eigentlich hätte ich sie gerne weiter geküsst.


    Die Lippen ließen jedoch noch nicht von mir ab, sondern nahmen jetzt genau wie die Finger zuvor den Weg über mein Gesicht, bis ich ein leises Atmen direkt an meinem Ohr hörte.


    »Du bist wunderschön und du bist mein, für immer mein, vergiss das nicht.«


    Diese Stimme war nicht Saras Stimme und trotzdem kam sie mir bekannt und vertraut mir. Panik ergriff mich und mit einem lauten Schrei erwachte ich aus meinem Traum.
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    Ich hatte ihn so sehr vermisst, dass ich mich zusammenreißen musste. Ich wollte ihn nicht verschrecken. Der Kuss war wie Balsam für meine geschundene Seele. Vor Freude traten mir die Tränen in die Augen. Ich schenkte ihm all die Zärtlichkeit, die ich ihm geben konnte. Er sollte spüren, wie sehr ich ihn begehrte. Ich brauchte ihn so sehr. Nur wenn er Teil meines Lebens war, konnte ich glücklich sein. Dieser Kuss war ein erster Vorgeschmack, wie es werden würde.
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    In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Nach allem, was ich in den letzten Stunden gefühlt und erlebt hatte, war das auch kein Wunder. Mein neues Ich brauchte eine gewisse Zeit, alles aufzuarbeiten. Es war eben noch nicht so alt wie die Zeit. Der Körper konnte nur nach Menschenalter reagieren. Und der war für nicht alltägliche Ereignisse sehr empfänglich und wühlte schnell in den Gedanken auf. Aber mir macht meine Schlaflosigkeit nicht.


    Erst hatte ich mit Michael Rücksprache gehalten. Sie hatten seine Spur verloren. Das bedeutete, dass er eindeutig einen menschlichen Unterschlupf, Tobias, gefunden hatte und ihm auch schon Einlass gewährt wurde.


    Während ich versuchte mein Herz und meine Gedanken zu beruhigen, bemerkte ich, dass sich etwas veränderte. Mein Licht, welches mit dem Licht, dass ich Tobias übertragen hatte, verbunden war, veränderte sich. Es wurde dunkler und flackerte wie in einem Sturm. Er berührte gerade sein Innerstes, verführte seine Seele. Ich wollte nicht wissen, was in Tobias Schlafzimmer gerade los war. Aber noch war er nicht stark genug. Wir würden das zu verhindern wissen.


    


  


  
    Erwachen in Kälte
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    In meinem Kopf herrschte ein einziger dicker Knoten, der ständig zu pulsieren schien und mir rasende Kopfschmerzen bescherte. Hätte ich am vergangenen Abend wirklich Alkohol gesoffen, wären die Kopfschmerzen aller Wahrscheinlichkeit nach harmloser gewesen, als das, was dieser grausame und absurde Traum gerade ausgelöst hatte.


    Der Albtraum war noch so gegenwärtig. Zum Greifen nah. Ich hatte den Eindruck, als wäre die Person, die mich so sehr um den Verstand gebracht hatte, gerade erst aus meinem Zimmer gegangen.


    Der Duft hing noch schwer im Raum. Ich konnte ihn noch deutlich riechen. Auch die Berührungen konnte ich spüren. Jede einzelne Stelle auf meiner Haut, die von den unbekannten Händen berührt wurden, prickelte.


    Ein Schaudern durchzog mich. Unheimlich und gruselig beschrieb die Situation wohl am besten. Wann hatte ich je schon mal einen so intensiven und real scheinenden Traum, den ich auch noch bis ins kleinste Detail wiedergeben konnte?


    Mein Kopf schien sich gegen diese Gedanken wehren zu wollen, denn die Kopfschmerzen wurden noch heftiger, als würde jemand meinen Schädel zwischen einen Schraubstock klemmen und mit aller Gewalt immer weiter zudrehen.


    Ich brauchte dringend etwas gegen die Schmerzen, sonst würden die mich noch wahnsinnig machen. Ich stand auf. Der erste Kontakt meiner nackten Füße auf dem kalten Laminatboden trieb mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Eigentlich lief ich zu Hause immer barfuß. Hausschuhe oder Socken fand ich überflüssig und außerdem liebte ich das Gefühl des Teppichbodens unter meinen Fußsohlen, wenn die langen Fasern mich kitzelten. Heute Morgen war das jedoch anders. Die Kälte, die in mir von den Füßen aus hochstieg, war unerträglich. Wenigstens Socken mussten an die Füße, anders wäre das nicht auszuhalten.


    Neben meinem Bett stand eine kleine Kommode. Darin waren Unterwäsche und meine Socken deponiert.


    Die Füße nach oben haltend rutschte ich in der sitzenden Position zu der Kommode. Die Kälte würde mir schreckliche Schmerzen bereiten, dem war ich mir völlig sicher.


    Die Kälte würde sich in meinem Körper ausbreiten und alles zerstören. Jedes Gefühl, was ich in mir beherbergte, würde die Kälte finden und auslöschen. Sie würde weiter bis in die Seele wandern, bis ich nichts mehr empfand. Bis ich nur noch meine leere Hülle war. Danach wäre ich nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu empfinden.


    Bevor ich die Schublade öffnete, hielt ich inne.


    Was für kranke und abgedrehte Gedanken waren das?


    Es hämmerte in meinem Schädel, dröhnend und bedrohlich. Ich fühlte mich einfach gar nicht gut, das musste die logische Erklärung für diese Gedanken sein. Vielleicht wurde ich einfach krank? Bei dem nass-kalten Wetter war das nicht verwunderlich. Und dann dieser Regen von gestern, als ich Sara nachgelaufen war. Ich war komplett nass gewesen. Das hatte mir sicher den Rest gegeben. Ein grippaler Infekt, das war des Rätsels Lösung.


    Schnell schnappte ich mir die dicksten Socken, die die Schublade hergab. Die hatte ich bisher noch nie getragen. Dicke und warm aussehende Wollsocken, schon vor Jahren von meiner Oma selbst gestrickt.


    Ja, meine Oma, Gott hab sie selig, war schon vor drei Jahren gestorben. Sie hatte immer Angst, dass ihre Enkelkinder sich verkühlten und deswegen schenkte sie stets selbst Gestricktes. Mützen, Schals, Handschuhe und eben auch Socken. Noch nie hatte ich mich so über Omas Güte gefreut wie jetzt. Diese aus grüngrauer Wolle gefertigten Teile würden genau das tun für was sie bestimmt waren. Mir wohlige Wärme bereiten, die sich dann von meinen Füßen aus bis in jede Ecke meines Körpers ausbreiten sollte.


    Außerdem entschied ich mich noch dazu, meine Strickjacke, die ebenfalls an den Stricknadeln meiner Oma entstanden war, über meinen Schlafanzug zu ziehen. Schaden konnte es ja nicht, sicher war sicher.


    So eingemummelt schlich ich immer noch fröstelnd mit hängenden Schultern und einem noch mehr hängenden Kopf dazwischen ins Badezimmer ans Medizinschränkchen. Da stand das Objekt meiner Begierde. Eine kleine Schachtel mit Paracetamol. Das war immerhin besser als nichts.


    Um auf Nummer sicher zu gehen, dass die Dinger auch wirken würden, spülte ich gleich zwei Tabletten mit reichlich Leitungswasser runter.


    Einen kurzen Moment blickte ich mich noch prüfend im Spiegel an. Ich sah fürchterlich aus. Mein blasses und mit Augenrändern versehenes Ich hatte, so wie es aussah, ohne mein Wissen einfach zu viel gesoffen. Das war echt unfair. Ich sah so aus, als hätte ich den Kater meines Lebens und dabei hatte ich gestern keinen einzigen Schluck zu mir genommen.


    Mein Schicksal akzeptierend zuckte ich kurz mit den Schultern und begab mich kurzerhand wieder in mein Bett. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst sieben Uhr war. Ich hatte also noch mindestens zwei Stunden Zeit, bis meine Mama alle zum Frühstücken rufen würde. So war das bei uns immer am Samstag. Um neun frühstückten wir alle zusammen, danach packte meine Mama Maria ein, um den Wochenendeinkauf zu erledigen und ich ging meinem Papa bei kleineren anfallenden Reparaturen zur Hand. Oder ich mähte den Rasen und jätete Unkraut. Was eben so zu tun war. Der Nachmittag gehörte dann grundsätzlich mir. Meistens unternahm ich was mit Maria oder traf mich mit Freunden. Ein richtiges Spießerleben halt.


    Mit diesen Gedanken döste ich ein und vergessen waren erst einmal die Kopfschmerzen und der Albtraum der Nacht.


    Aus weiter Entfernung drang die Stimme meiner Mutter durch meinen traumlosen, bleiernen Schlaf. Wir sollten zum Frühstück kommen. Ganz langsam, aus Angst vor Tageslicht, öffnete ich meine Augen. Es pulsierte noch hinter meiner Stirn. Die Helligkeit macht es zum Glück aber nicht schlimmer. Eigentlich hatte ich das befürchtet. Man liest ja so Einiges. Ich schälte mich aus meiner Bettdecke. Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante, erst einen Fuß auf den Boden, dann den Zweiten.


    Kalt war mir zum Glück nicht mehr. Die Jacke und die Socken hatten dazu beigetragen, mich zu Wärmen und vor dem sicheren Kältetod zu retten. Hatte ich schon erwähnt, dass ich meiner Oma dankbar für so viele warme Wollprodukte war?


    Konzentrierend lauschte ich in mich hinein. Nein, die Kälte war auf ein erträgliches Maß gewichen und schien auch nicht mehr so bedrohlich wie noch vor zwei Stunden.


    Und die Kopfschmerzen? Auch die waren jetzt um einiges besser, der Pharmaindustrie sei Dank. Den Tag würde ich überleben können, wenn mich nicht noch irgendein Auto überrollte oder in unserem Garten ein Flugzeug abstürzte.


    Wie in Zeitlupe erhob ich mich und stellte glücklich fest, dass mich meine Beine sicher trugen. Gut, dann sollte ja jetzt nichts mehr schief gehen.


    Schnell packte ich mich in meine Schlabberhose, zog ein rotes Kapuzenshirt über und schlupfte ausnahmsweise doch mal in meine Birkenstocklatschen. Vorsicht war besser als Nachsicht, hieß schließlich das alte Sprichwort.


    Meine Mutter rief schon zum zweiten Mal zum Frühstück, diesmal ausdrücklich meinen Namen. Alle anderen hatten es scheinbar schon bis in die Küche geschafft.


    Durchgeatmet, gerade hingestellt und losmarschiert. Man musste mir ja nicht unbedingt gleich auf den ersten Blick ansehen, dass es mir gerade miserabel ging. Wenn meine Mama davon nämlich Wind bekam, dann schleppte sie mich spätestens am Montag zum Hausarzt.


    Hocherhobenen Hauptes betrat ich die Küche.


    »Guten Morgen allerseits.«


    Ein ‚Guten Morgen‘ kam von allen Seiten zurück.


    Meine Mama sah mich skeptisch an.


    »Die Party war aber gestern echt früh zu Ende. Sogar Zeit zum Aufräumen hattest du noch. Ist irgendwas passiert?«


    Meine Antwort kam schnell. Zu schnell. Doch meine Mutter schien das nicht zu bemerken.


    »Wir haben etwas zu viel in zu kurzer Zeit getrunken, so dass wir nicht lange gebraucht haben, um so richtig besoffen zu sein. Als sich dann der Erste übergeben musste, haben wir beschlossen, dass es besser wäre aufzuhören, ehe es schlimmer wird.«


    Meine Mutter sah mich weiter fragend an.


    »Frag nicht, Mama, ich weiß auch nicht, was uns da geritten hat.«


    Wie hätte ich ihnen die Wahrheit sagen sollen? »Ich hatte dann auf jeden Fall noch so viel Energie in mir, dass ich dachte, ich könnte ja wenigstens unten schon mal klar Schiff machen.«


    Mama nickte stumm. Mein Vater sah mich an.


    »Na dann, Schwamm drüber, wir haben alle mal Mist gemacht. Nicht wahr, Jutta?«


    Er zwinkerte meiner Mutter belustigt zu.


    »Ja, Schwamm drüber.« Nun musste auch meine Mutter grinsen.


    »Jetzt lasst uns aber endlich frühstücken, der Kaffee wird doch sonst noch kalt.«


    



    


  


  
    Kalte Gefühle


    



    Am Nachmittag hatten sich meine Kopfschmerzen einigermaßen gelegt und der Horror der vergangenen Nacht kreiste nur noch ganz weit entfernt als schwarzer Schatten in meinen Gedanken.


    Ich hatte Maria für diesen Tag einen Ausflug zum Schlittschuhlaufen in der Eishalle versprochen.


    Das konnte ich nun getrost wahrmachen.


    Wir packten also nach getaner Arbeit und dem Mittagessen unsere Schlittschuhe ein und düsten los. Die Halle war etwa fünfzehn Minuten mit dem Auto entfernt und so hatten mein Sonnenschein und ich viel Zeit, ein bisschen den CD-Player in meinem eigenen fahrbaren Untersatz auszutesten.


    Maria erklärte sich kurzerhand zur Boxentesterin. Stolz präsentierte sie mir ein Stapel mit bunten Kinder-CDs.


    So was in der Art hatte ich mir fast gedacht.


    »Ich probier jetzt diese hier aus.«


    Während ich losfuhr, zeigte sie mir glücklich ihre neueste Benjamin Blümchen-CD. Okay, es war meine kleine Schwester, da konnte ich doch gar nichts gegen haben. Lauthals sang sie mit.


    Wahnsinn. Diese Lautsprecher waren der Hammer. Fast hörte es sich so an, als säße der Elefant genau hinter mir. Eigentlich hatte ich damit gar nicht gerechnet. Die Musikanlage musste wohl das Teuerste im ganzen Auto sein, ja, vielleicht sogar noch mehr wert, als der ganze Rest des Wagens. Das war mir gestern bei der Jungfernfahrt noch gar nicht so bewusst gewesen. Dafür musste ich meinen Eltern unbedingt noch mal danken. Kaum zu glauben. Ich war so fassungslos, dass mir die nächsten Highlights aus Marias Sammlung, Bibi Blocksberg und Hanni und Nanni, nichts mehr ausmachten. Maria hatte ihre helle Freude daran, eine CD nach der anderen in das CD-Fach zu packen und zu starten. Bei jedem Lied konnte sie begeistert mit trällern. Es passte zwar nicht ganz jeder Ton, dafür konnte sie aber die Texte Wort für Wort.


    Etwas missmutig schaute die Kleine mich an, als wir eine viertel Stunde später am Eisstadion ankamen.


    »Sind wir schon da?«


    Ein wenig verwirrt schaute ich auf Maria runter. Eigentlich waren Kinder doch immer ungeduldig und konnten nie abwarten, irgendwo anzukommen. Doch Maria war enttäuscht, jetzt schon da zu sein. Versteh einer die Kinder.


    »Ja, Sonnenschein, wir sind da.«


    Ich musste über Marias Schmollmund lächeln. Sie war echt süß.


    »Autsch!«


    Ein fieses Stechen durchfuhr meinen Kopf und ein Licht blitzte kurz auf.


    »Tobias, alles Okay?« Marias kleine Kinderaugen starrten besorgt zu mir hoch. Beruhigend tätschelte ich ihre Hand. »Ja, wieder alles in Ordnung. Wer als Erstes an der Kasse vom Eisstadion ist, der bekommt einen Lolli.«


    Das ließ sich meine kleine Schwester nicht zweimal sagen. Ich ließ ihr einen kleinen Vorsprung. Gelogen hatte ich nicht, denn so schnell der Schmerz mir ins Gehirn schoss, so schnell war das Stechen auch wieder weg.


    Nun war der Vorsprung aber wirklich groß genug.


    Zack, war ich aus dem Auto raus, griff auf die Rückbank und schnappte meine Schlittschuhe, drückte auf den Schlüssel um die Zentralverriegelung zu aktivieren und eilte hinter Maria her. Doch sie kam, wie von mir beabsichtigt, zwei Schritte vor mir an. Schnaufend beugte ich mich zu ihr hinunter.


    »Respekt, du bist schneller als der Schall, du hast dir deinen Lutscher wirklich verdient.«


    Ich bezahlte den Eintritt und holte am Kiosk noch schnell einen Erdbeer-Lolli. Erdbeere war Marias Lieblingssorte.


    Diese hatte schon ihre Schlittschuhe an, als ich mit ihrem Gewinn zu ihr kam.


    »Danke, Bruderherz, den hab ich mir aber echt verdient. Ich war wirklich schnell. Und ich werde doch immer schneller, nicht wahr? Tobias, ich werde sicher mal die schnellste Läuferin der Welt, meinst du nicht auch?«


    Wie sie da so vor mir stand, hätte ich sie am liebsten in den Arm genommen und ihr gesagt, dass sie in allem die Beste werden konnte, wenn sie es nur wollte. Doch der stechende Schmerz in meinem Schädel, der mir nur bei dem Gedanken daran die Luft zum Atmen raubte, hinderte mich an meinem Vorhaben.


    Ich nickte also nur.


    »Sicher, Kleine, du kannst alles erreichen, was du nur willst.«


    »Ja, das will ich, die Schnellste werden.«


    Dabei drehte sie sich um, als wenn sie mir gleich beweisen wollte, wie ernst es ihr mit diesem Vorhaben war.


    Lächelnd beobachtete ich noch, wie sie auf dem Eis verschwand.


    Jetzt setzte ich mich auch auf eine der Bänke und tauschte meine Stiefel gegen die Schlittschuhe.


    Der Nachmittag lief sehr harmonisch. Maria und ich genossen das Zusammensein. Wir spielten fangen auf dem Eis. Maria versuchte in einem Wettlaufen schneller zu sein als ich, was ihr Dank meiner Gnade auch gelang. Wir übten neue Kunststücke und lachten viel.


    Eigentlich hätte es nicht besser laufen können.


    Aber dann passierte etwas, dass den Nachmittag abrupt enden ließ.


    Maria geriet bei einem Wettlauf ins Straucheln und fiel der Länge nach aufs Eis.


    Sie schrie sofort laut auf, wohl mehr aus Schreck, als wegen der Schmerzen. Dennoch war ich erschrocken und glitt sofort zu ihr, um sicherzugehen, dass sie sich wirklich nichts getan hatte.


    Ich ließ mich neben ihr auf dem Boden nieder. Maria hatte sich mittlerweile aufgesetzt und hielt sich ihr Knie. Die Hose hatte schon einen verdächtigen Fleck am linken Hosenbein.


    Sie hatte sich das Knie aufgeschlagen und es blutete heftig.


    »Lass mich mal schauen.«


    »Nein, es tut so weh! Fass es nicht an.«


    Maria jammerte und weinte. Sie konnte sich kaum beruhigen. Vorsichtig drückte ich ihre Hände weg und betastete ihr Knie. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Maria vor Schmerzen noch mehr schreien würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Sobald meine Hände ihr Knie berührten, wurde sie ruhiger. Die wenigen Gäste auf der Eisbahn kurvten um uns herum. Ein Mann bot uns Hilfe an, ob er einen Arzt rufen sollte. Ich verneinte dankend.


    »Es ist schon fast wieder gut. Deine Hände können zaubern, Tobias!«


    »Kannst du dein Bein bewegen?«


    »Ja, kann ich«, schluchzte sie, »es tut nur noch ein bisschen weh.«


    »Ich glaube, wir sollten nach Hause«, sagte ich bestimmt. »Schluss für heute. Kannst du aufstehen oder soll ich dich tragen?«


    Schniefend kam als Antwort:


    »Tragen.«


    Diesen Wunsch musste sie nicht zweimal äußern. Ich nahm Maria vorsichtig hoch. Sie schmiegte sich schutzsuchend an meine Brust.


    Wir waren schon fast am Ende der Eisfläche, als es passierte.


    Ein heftiger Schmerz durchfuhr wie ein Blitz meinen Schädel. In meinem Kopf dröhnte eine Stimme:


    »Du gehörst MIR ALLEIN!«


    Dann ging alles rasend schnell. Ich hatte keine Kraft mehr in den Beinen und sackte zusammen. Maria ließ ich aus reinem Instinkt nicht los. Ich hielt sie weiter fest im Arm. Ihr durfte nichts passieren und so fiel sie mit mir zu Boden.


    Schnell waren andere Eisläufer zur Stelle, die nach dem rechten sahen. Das nun folgende Stimmengewirr nahm ich nur noch wie durch Watte wahr. Jemand berührte mich und fragte, ob ich ihn hören könnte. Ich wollte antworten, doch die Worte kamen nicht heraus. Und dann wurde alles schwarz um mich herum.
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    Ich weiß, ich hätte mich zurückhalten sollen. Aber als mir klar wurde, wer Maria war, kam mir die Galle hoch. Versteckt in einem Kind. Clever. Sie wurden immer raffinierter. Ich war zwar früher bei Tobias, doch sie waren viel besser vorbereitet. Sie waren mir jedes verdammte Mal einen Schritt voraus. Es war zum Kotzen. Warum gönnten sie mir nicht ein Mal meine Liebe? Mehr wollte ich doch nicht. Ich wollte nur geliebt werden. Ich hatte so lange darauf verzichtet. Und sie kamen mir immer wieder in die Quere. Das würde ich nicht zulassen. Nicht dieses Mal. Auf keinen Fall. Tobias sollte mir gehören.


    



    


  


  
    Schatten im Spital
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    Als ich wieder zu mir kam, kniete ein Sanitäter neben mir.


    „Ah, da bist du ja wieder, du hast dir eine tüchtige Beule zugezogen.“


    Ich wollte antworten, aber die kleinste Bewegung löste Schmerzen und Übelkeit in mir aus.


    „Wie geht es dir?“


    „Kopfschmerzen“, flüsterte ich leise.


    „Ja, das kann ich mir vorstellen. Wir müssen dich mitnehmen, es besteht der Verdacht auf eine Gehirnerschütterung und da solltest du wenigstens für eine Nacht medizinisch überwacht werden.“


    Eigentlich wollte ich mich wehren, ich hatte doch eine Verabredung mit Sara. Der Kinoabend stand bevor.


    Aber ich war zu schwach. Mein Kopf tat so schrecklich weh. Das dumpfe Dröhnen breitete sich vom Kopf in den gesamten Körper aus. Doch ein Gedanke konnte es nicht unterdrücken.


    „Maria?“


    „Keine Panik. Deine Eltern sind informiert, ein Kollege kümmert sich gerade um das Knie deiner kleinen Schwester.“


    Ich nickte und schloss die Augen. Das Licht tat mir in den Augen weh.


    Man brachte mich also ins Krankenhaus.


    Dort wurde ich wieder und wieder untersucht. Ein Orthopäde, ein Neurologe und sogar ein Anästhesist kamen, um nach mir zu sehen. Ich stellte keine Fragen, sondern ließ alles über mich ergehen.


    Ich erzählte jedem, dass ich schon seit gestern Kopfschmerzen habe und zur Sicherheit machte man noch ein Röntgenbild und auch ein MRT.


    Meine Eltern waren mittlerweile mit Maria eingetroffen. Sara war verständigt, die mir gute Besserung ausrichten ließ.


    Zum Glück waren wir privat versichert und so hatte man selbst an einem Samstag die Chance auf eine umfangreiche Behandlung.


    Nach den ganzen Untersuchungen und den Nadeln, die in mich hineingesteckt worden waren, kam nun der Chefarzt höchstpersönlich in mein Einzelzimmer.


    Auch meine Eltern waren zugegen. Er begrüßte uns alle mit Handschlag, setzte sich auf meine Bettkante und begann zu berichten.


    „Also gut, Tobias, ich darf dich doch noch duzen?“


    Der Mann vor mir war mindestens 60, wenn nicht älter, natürlich brauchte er nicht förmlich „Sie“ zu mir zu sagen.


    Ein leichtes Nicken meinerseits und er fuhr fort.


    „Wir haben nichts Beunruhigendes gefunden. Du hast dir nur eine Platzwunde am Kopf zugezogen. Aber der Notarzt an der Eishalle hat die ja schon versorgt. Narben werden keine zurückbleiben. Ich glaube auch nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast. Trotzdem würde ich dich gerne über Nacht hier behalten, nur um auf Nummer sicher zu gehen.“


    Die Wundversorgung musste passiert sein, als ich bewusstlos war. Um sicher zu gehen, dass der Doktor vor mir die Wahrheit sprach, betastete ich meinen Kopf und fand das Pflaster.


    „Und die Kopfschmerzen, diese schrecklichen Schmerzen, die ich seit heute habe? Die hatte ich auch schon vor dem Sturz.“


    Ich deutete mitten auf meine Stirn, direkt über die Nasenwurzel.


    „Wie gesagt, es ist nichts gefunden worden. Ich tippe mal auf Migräne. Das Beste wäre, das Ganze einmal beim Hausarzt abklären zu lassen. Du schläfst dich bei uns mal richtig aus und Morgen geht’s dir sicher besser. Wenn du was gegen die Schmerzen brauchst, sag einfach nur der Nachtschwester Bescheid. Mach dir keine Sorgen, du bist hier in den besten Händen.“


    „Danke.“


    Mein Vater schüttelte dem Professor die Hand.


    „Montag werden wir mit unserem Sohn auf jeden Fall zum Hausarzt gehen. Ich denke auch, dass das abgeklärt werden sollte.“


    Der Arzt verabschiedete sich von uns, wünschte uns ein schönes Wochenende und verschwand mit wehendem Kittel aus dem Krankenzimmer.


    Mein Vater sah mich streng an.


    „Ihr müsst gestern ja echt einiges getrunken haben, mein Lieber. Wie konntest du nur in so einem Zustand mit Maria ins Eisstadion fahren? Wenn du doch anscheinend immer noch einen dicken Kater hast? Das hätte tragisch ausgehen können. Für euch beide. Hast du eigentlich gar kein Verantwortungsbewusstsein? Das hätte ich nicht von dir gedacht!“


    Ich wollte zu einer Verteidigung ansetzen, aber meine Eltern erhoben sich, Papa nahm Maria mit ihrem mittlerweile bandagierten Knie auf den Arm.


    „Spar dir deine Worte. Wir reden drüber, wenn es dir besser geht. Es ist schon spät. Ruh dich aus, wir holen dich morgen früh ab. Gute Nacht“


    Maria winkte noch mal kurz über die Schulter meines Vaters hinweg, meine Mutter gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und eilte dann meinem Vater hinterher. Ich war allein.


    Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich mittlerweile seit drei Stunden hier war. Es war schon 20 Uhr 30.


    Und nun?


    Ich hätte mich gerne bei meinem Vater gerechtfertigt. Wollte erklären, dass die Kopfschmerzen nichts mit einem Kater zu tun hatten. Dass ich mir Sorgen machte, weil ich in meinem Kopf Stimmen zu hören waren.


    Wurde ich langsam bekloppt? Kurz bevor ich zusammengebrochen war, war mit dem Schmerz auch eine Stimme in meinem Kopf gewesen. Mittlerweile war ich mir sicher. Das war genau dieselbe tiefe sonore Stimme, die ich auch in meinem Traum, in diesem schrecklich absurden Albtraum, gehört hatte.


    Ich schloss die Augen, atmete tief ein und aus. Langsam beruhigte ich mich. Ich musste meine Gedanken sortieren. Für alles, was gerade geschah, gab es eine logische Erklärung. Vielleicht steckte einfach nur ein Infekt in meinen Knochen. Mit meinem Kopf war schon mal alles in Ordnung, daran konnte es also nicht liegen.


    Denk weiter nach, Tobias, spornte ich mich selber an.


    Doch soviel ich auch grübelte, ich konnte keine Erklärung für die seltsamen Ereignisse der vergangenen Stunden finden.


    Oder sollte ich es vielleicht jemanden erzählen? Den Ärzten hier? Ähm, wissen sie, ich höre Stimmen?


    Nicht, dass die was übersehen hatten. Die letzten drei Stunden hatten die mich hier doch gründlich vom Scheitel bis zur Schuhsohle untersucht. Es wurde nichts gefunden.


    Nein, ich konnte hier nichts sagen. Die würden mich gleich in die Irrenanstalt packen.


    Ich würde den Rat beherzigen und am Montag zu unserem Hausarzt Dr. Herrmann gehen. Der war in Ordnung. Dem konnte ich das sicher sagen.


    Ich versuchte, mich so bequem wie möglich in diesem unkomfortablen Bett zu positionieren. Das gestaltete sich aber mehr als schwierig. Mit meinen fast einen Meter achtzig überragte ich das Bett etwa zwei Zentimeter. Wenn ich mich der Länge nach ausstreckte, dann stieß ich immer an das Fußende. Na, das konnte ja eine erholsame Nacht werden.


    Vergebens, wie es schien, wälzte ich mich hin und her. Als ich es endlich geschafft hatte, einigermaßen gut zu liegen, klopfte es wild an der Tür und die Nachtschwester kam hereingerauscht. Eine Windböe streifte mein Bett. Die hatte aber einen Elan.


    Diese kleine, runde Person war genauso, wie man sich eine richtige Nachtschwester idealerweise vorstellt. Etwas älter, graue Haare hochgesteckt, ein altmodisches Häubchen auf dem Kopf. Ich wusste gar nicht, dass es solche Kopfbedeckungen überhaupt noch gab. Anstatt von einer weißen Hose und einem passenden Oberteil, trug sie ein antiquiertes Kleid und eine Strickjacke darüber. Dieses war cremeweiß und sah aus, als hätte sie sich einen vollen Nachttopf darüber gegossen.


    Um ihren Hals baumelten Blutdruckmessgerät und Stethoskop. Und als sie anfing zu reden, war alles aus. Genau so musste eine Nachtschwester sein.


    „Guten Abend junger Mann, wie geht es uns denn? Was macht unser Kopf?“


    Ich konnte mir ein Schmunzeln einfach nicht verkneifen. Himmlisch. Antworten unterließ ich aber lieber, sonst hätte ich lauthals anfangen müssen zu lachen. Um das drohende Unheil zu unterdrücken, biss ich mir auf die Unterlippe, damit hielt ich unkontrolliertes Gekicher erfolgreich zurück.


    „Dann wollen wir doch mal Blutdruck und Fieber messen.“


    Sie rammte mir ohne Rücksicht auf Verluste das Thermometer in den Mund. Durch meinen festen Biss hindurch geriet sie mit voller Wucht an meine vorderen Schneidezähne. So fühlte sich sicher auch eine Faust im Gesicht an. Aber das heilte meinen Drang zu Lachen vorerst.


    In Wrestlermanier schnappte sie sich dann noch meinen linken Arm. Hulk Hogan war ein Witz gegen diese Frau. Die Manschette wurde festgezurrt und dann begann sie das Pumpen. Immer fester und fester. Der Druck war fast unerträglich. Mein Arm wurde ganz weiß. Sie hatte komplett die Blutzufuhr abgeschnürt.


    Erstaunlich, wie viel Druck diese kleine, harmlos wirkende Person in die Manschette pressen konnte. Als ich schon das Gefühl hatte, mein Arm würde absterben, erlöste mich Schwester Rabiata von meiner Qual und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Ich merkte, wie mein Puls in meinem Arm anfing zu hämmern. Ein Glück, meine Gliedmaßen waren doch nicht abgestorben.


    „110 zu 70, ja das gefällt uns und die Temperatur?“


    Ohne das Signal des Thermometers abzuwarten, entriss sie mir das Teil fast noch unsanfter als beim Reinstopfen. Ein kontrollierender Blick gab mir die Gewissheit, dass sich alle meine Zähne noch an Ort und Stelle befanden. Ich nahm mir aber vor, beim Zähneputzen genau hinzusehen. Das Krankenhaus war sicher gut versichert, wenn Patienten irgendwelchen Schaden erlitten.


    „Das ist auch so, wie wir uns das wünschen, 36,2.“


    Sie machte sich kurze Notizen auf einem Schmierzettel, kramte in ihrer Jackentasche und schob mir eine Pille zu.


    „Das nehmen wir jetzt noch, junger Mann, dann können wir heute Nacht gut schlafen.“


    Ich konnte mir es einfach nicht verkneifen.


    „Ach, sie wollen mit mir schlafen?“


    Nach den vielen Sticheleien gab mir das Genugtuung.


    Schwester Rabiata blieb kurz der Mund offen stehen, sie drehte sich energisch um und beim Hinausstürmen hörte man nur noch ein knappes „Gute Nacht.“


    Ich schüttelte den Kopf. Was für eine seltsame Person. Ja, so eine konnte man wirklich nur in die Nachtschicht packen, für die Tagschicht wäre diese Schwester echt zu schrecklich. Wie konnte man sie nur auf die Patienten loslassen?


    Vor mir auf dem Nachtschränkchen lag die kleine, noch eingepackte Tablette. Sollte ich die wirklich nehmen? Obwohl, was konnte es schon schaden endlich mal wieder richtig zu schlafen, ohne Albträume?


    Mit etwas Wasser spülte ich die Tablette hinunter. Ich löschte das Licht. Nur noch ein kleines Nachtlicht unten an der Wand, unweit der Tür leuchtete und tauchte den Raum in rötliches Schummerlicht. Ich packte mich tief unter die Decke, schloss die Augen und war auch schon eingeschlafen.
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    Wir waren allein. Natürlich musste ich diese einmalige Chance nutzen. Ich löste mich aus ihm. Das war ein Akt, den ich in einem so frühen Stadium mit all meiner Konzentration durchführen musste. Es war wichtig, dass ich die geistige Verbindung hielt. So war es mir möglich, mich ihm zu nähern und später wieder Teil von ihm zu werden. Wie er da so lag, berührte er mein Herz. Erst betrachtete ich ihn nur. Überwachte jeden Atemzug. Gleichmäßig ein und aus. Dieser himmlische Frieden, der von ihm ausging, übermannte mich auch. Ich würde es nicht zulassen, dass ihm was passierte. Tobias war alles, was ich hatte. Er würde mich verstehen. Er würde meine Rettung sein. Zusammen konnten wir mir meine Last nehmen und nach so vielen Jahrtausenden würde endlich alles wieder gut werden. Die Schwierigkeiten mit denen traten zwar jetzt schon auf, aber ich spürte, dass meine Zeit gekommen war. Es würde alles anders sein, als sonst.


    Voller Liebe näherte ich mich seinem Bett. Eine blonde Haarsträhne hatte sich vor seine Augen gelegt. Ohne darüber nachzudenken, kämmte ich ihm zärtlich mit meinen Fingern das Haar über die Stirn hinter das Ohr.


    Tobias bewegte sich. Er wurde wach. Ich musste weg hier, bevor er mich sah. Es war noch nicht der richtige Augenblick.
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    Ich erwachte mitten in der Nacht. Eine Berührung. Ich spürte eine warme Hand, die auf meiner Stirn lag. Mein Herz begann, wie wild zu rasen. Ich schlug entsetzt die Augen auf, das Gefühl auf meiner Stirn war verschwunden, nur noch die Wärme auf meiner Haut war zu spüren. Über die Stirn hinweg bis hinter mein linkes Ohr.


    Die Gewissheit ergriff mich, dass ich nicht allein in diesem Zimmer war. Die Nachtschwester konnte es nicht sein. Die war schon dreimal in dieser Nacht hier laut und polternd zu Stippvisite erschienen, ohne Rücksicht auf anderer Leute Nachtruhe zu nehmen. Die war immer nur reingeschneit, schaute mich kurz an und verschwand nach erfolgreichem Weckmanöver wieder. Zum Glück war ich so fertig mit meiner Welt, dass ich umgehend wieder einschlafen konnte.


    Die Situation, die jetzt in diesem Einzelzimmer herrschte, fühlte sich anders an, bedrohlicher, bedrohlicher für mich. Hier war jemand, ich konnte die Anwesenheit so deutlich spüren. Mir war so, als bräuchte ich nur die Hand ausstrecken und könnte die Person berühren, so intensiv war die Präsenz eines Gegenübers. Ich versuchte es sogar, doch natürlich griff meine Hand ins Leere.


    Mein Blick ging durchs Zimmer, im rötlichen Schummerlicht konnte ich nur Schatten erkennen. Da standen die zwei Stühle, direkt gegenüber meinem Bett an der Wand, die ihren Schatten, wie es sich gehörte, nach hinten zum Fenster warfen. Der erste der beiden Stuhlschatten verschmolz mit dem Abbild vom Tisch, welcher zwischen den beiden Stühlen stand. Hier schien alles in bester Ordnung zu sein, so wie es sein sollte, nichts Ungewöhnliches, nichts was bedrohlich auf mich lauerte. Ich schaute weiter. Ich setzte mich halb auf, um besser sehen zu können. Ich konnte die Badezimmertür sehen, die einen Spalt breit offen stand. Mein Blick tastete sich weiter durch den Raum. In die von meinem Bett aus rechte Ecke, am Fenster entlang, zur nächsten Ecke, dann kam mein Bett. Meine Augen erreichten forschend und konzentrierend die Tür, direkt gegenüber vom Fenster.


    Die Eingangstür war das einzige pechschwarze Loch in diesem Zwielicht. Da reichte der Strahl des Nachtlichtes nicht hinein, so dass es den Eindruck erweckte, dass da alles Böse der Welt auf mich lauern konnte.


    Ich kam gänzlich zum Sitzen und starrte nun intensiv und angestrengt die tiefe Schwärze an. Mein Herz klopfte so stark, dass man meinen konnte, es springe mir sofort aus meinem Hals, und meine Hände waren nass vor Angstschweiß.


    Die Dunkelheit an der Tür schien zu wabern, bildete Formen für meinen Blick. Fast so als wolle mir die lichtlose Umgebung mal endlich was bieten, nachdem ich doch im ganzen Zimmer nichts gefunden hatte.


    Plötzlich schien es, als würde eine lockende Hand auftauchen. Ich saß auf der Bettkante, hatte mich, ohne es zu merken, zur Tür gedreht. Das Dunkel wollte mich, die schwarze Hand streckte sich weiter zu mir und der Zeigefinger deutete auf mich. Die Bewegung befahl mir, endlich näher zu treten und mit ihr zu verschmelzen. Ich geriet fast in Panik.


    Eigentlich hätte ich vor Angst unfähig sein müssen, mich zu bewegen, aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Wie durch einen Magneten wurde ich nun von der Finsternis angezogen, ohne dass ich mich wehren konnte.


    Barfuß schlich mein Körper wie fern gesteuert ohne mein Zutun zur Tür. Und obwohl ich mich so magisch angezogen fühlte, verspürte ich gleichzeitig eine panische Angst. Sie befahl mir, etwas zu tun. Ich musste handeln. Mein Instinkt machte mir nachdrücklich klar, dass ich in Gefahr bin. Je näher ich dem Schwarz kam, desto schwerer fiel mir das Atmen. Die Luft half mir letztendlich auch zu handeln, bevor es zu spät war.


    Kurz vor der Lichterspielgrenze von Rot zu Schwarz streckte ich meinen Arm aus, meine Hand schnellte plötzlich in die Dunkelheit und ich konnte den Lichtschalter erreichen. Mit einem lauten Klicken entflammte sich das hellste künstliche Neonlicht, das man sich nur wünschen konnte.


    Der Spuk war vorbei und auch die fremde Macht war aus meinem Körper gewichen, die mich noch vor ein paar kurzen Augenblicken kontrolliert hatte.


    Das Licht hatte erfolgreich alles Düstere aus mir vertrieben. Mein Herzschlag normalisierte sich wieder. Das Atmen fiel mir leichter.


    Ich holte tief Luft und mit dem nächsten Ausatmen entwich alle Anspannung wie von selbst. Das war schon Ironie pur. Ich schaute die schlimmsten Horrorfilme, konnte die gruseligsten Schocker vertragen, das machte mir nicht das Geringste aus. Im Gegenteil, ich liebte den Nervenkitzel, der entstand.


    Und jetzt hatte ich wie ein Kleinkind Angst vor der Dunkelheit? Es war ja nicht mal dunkel gewesen. Lächerlich!


    Ich drehte mich um. Ich hatte entschieden, das Licht einfach für die restlichen Stunden anzulassen und ein wenig die von meinen Eltern mitgebrachte Jugendzeitung durchzublättern.


    Kurz bevor ich das Bett erreichte, vernahm ich nur aus meinem Augenwinkel eine kurze, huschende Bewegung und konnte gerade eben noch eine Gestalt sehen, besser gesagt erahnen, weil es so schnell ging, die sich ins Badezimmer flüchtete.


    Das reichte jetzt. War hier also doch jemand. Der Kerl, wahlweise aber auch das Weib, konnte sich jetzt aber mal auf einen Einlauf gefasst machen.


    Energischen und mutigen Schrittes, wohl auch nur um meiner Panik Paroli zu bieten, die sich schon wieder in mir ausbreiten wollte, stampfte ich zur Badezimmertür, und riss sie mit aller Kraft auf.


    Im Zwielicht war nichts zu erkennen. Wo war der Lichtschalter. Außen konnte ich keinen Schalter entdecken. Blieb nur noch rechts und links von der Tür. Ich griff kurz um die rechte Ecke ins Bad hinein. Meine Hand verschwand in der kalten Dunkelheit. Gänsehaut machte sich über meinem Handrücken und den Unterarm breit. Aber ich hatte Glück. Da war der Schalter. Ich drückte beherzt und ließ das Licht erstrahlen.


    Ich wollte schon zu einer Predigt ansetzen, was das denn wohl solle. Ob es normal sei, hier die Patienten zu verängstigen und zu Tode zu erschrecken. Ich würde mit der Polizei drohen. Ich würde dem Scherzkeks die Nachtschwester auf den Hals jagen. Ja, das war die beste Maßnahme! Doch ich verschluckte, die ersten bösen Silben die auf meiner Zunge lagen. Hier war nichts und niemand. Es gab hier auch nicht den geringsten Schlupfwinkel, den man sich als Versteckmöglichkeit hätte aussuchen können.


    Ich trat ein. Auch hinter der Tür, die nach innen aufging, war nichts. Mein Blick glitt in einer langsamen Runde durch das Bad. Nein, hier konnte selbst mit größter Phantasie keiner sein, es gab hier nichts außer der Toilette, ein kleines Waschbecken mit Spiegel darüber und eine offene Dusche. Die hatte nicht mal einen Duschvorhang.


    Gut, dann hatten mir meine Nerven wohl einen Streich gespielt.


    Ich erblickte mich im Spiegel und erstarrte. Da stand jemand hinter mir. Ein erstickter Schrei blieb mir im Hals stecken. Die Zeit schien still zu stehen. Ich hätte mich umdrehen müssen. Aber die Gestalt hielt mich in seinem Bann.


    Er war einen ganzen Kopf größer als ich, lange schwarze Haare umrahmten sein blasses Gesicht. Dunkle Augen sahen mich wissend an und er lächelte mich stumm an. Sein Blick traf mich ganz unvorbereitet. Dieser kurze Augenblick traf mich in meiner Seele und brannte sich ein. Schmerzen, Trauer Hoffnung und Liebe. Aber auch Verrat, Neid und Missgunst spiegelten die tiefbraunen Augen wieder. Das alles schoss in nur einem Bruchteil eine Sekunde in mich ein. Denn länger sah ich diesen Mann nicht. Wie durch einen dichten Nebel erkannte ich, dass die Gestalt einen Schritt auf mich zu kam. Behutsam legte er die Hand auf meine Schulter. Es war nur ein Hauch zu spüren, eine leichte warme Sommerbrise umhüllte die Haut unter meinem Shirt. Immer mehr verwischte sich das Bild. Der Fremde glitt in mich ein, er drang durch die Poren der Haut wie eine Sonnencreme. Sein Schatten und mein Körper verschmolzen miteinander und wurden untrennbar eins. Ich wollte schreien, weglaufen. Was sollte ich tun? Mich kratzen! Ich musste meine natürliche Barriere überwinden und ihn aus mir raus holen. Das Böse war in mich getreten. Mein Blick veränderte sich. Kurz funkelten meine Augen Rot und Schwarz. Der Drang, mit der Faust in den Spiegel zu schlagen, um mich nicht mehr ansehen zu müssen, war groß. Doch ich konnte es nicht. Der Schock lähmte mich.


    Alles passierte so rasend schnell, dass ich nicht mal meine Hand ins Feuer gelegt hätte, dass es nicht nur Einbildung gewesen war.


    Und dann war eine tiefe sonore Stimme direkt in meinem Kopf, und diese Stimme kannte ich mittlerweile schon zu gut:


    „Ich bin immer bei dir, mein Tobias.“


    Ich starrte mich an. Irgendwas Seltsames, Bedrohliches ging mit mir vor. Ich konnte es nicht in Worte fassen. Ich spürte nur tief in mir, dass da was war, etwas das da nicht hingehörte. Und das war böse, abgrundtief böse. Eins wusste ich mit jedoch mit Bestimmtheit. Ich musste das, was immer es auch war, aufhalten. Es durfte nicht noch mehr Besitz von mir ergreifen. Ich musste es wieder dahin schicken wo es hergekommen war. Es musste raus aus mir, oder tief in mir versiegelt werden. Ich sagte der Macht in mir stumm den Kampf an.
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    Mit so viel Gegenwehr hatte ich nicht gerechnet. Es begann ja auch sehr vielversprechend. Nur einen kurzen Moment schaute ich ihn an, und das reichte. Er erkannte alles in mir, er wusste wer ich wahr und was es bedeutete. Aber sofort machte er dicht. Alle seine Synapsen gingen auf Gegenwehr. Ich konnte das einfach nicht verstehen. Vor was hatte er nur solche Angst? Ich hatte ihm alle meine Liebe gezeigt und er hatte sie gespürt. Tobias blieb eine harte Nuss, jedes Mal auf ein Neues. Dafür liebte ich ihn. Er forderte mich. Es war Zeit, die nächste Phase einzuleiten!


    



    


  


  
    Der Dämon in mir
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    Ich erwachte am nächsten Morgen zur Abwechslung mal recht frisch und ausgeruht. Kein quälender Albtraum, keine Stimmen. Alles schien wieder in bester Ordnung, sogar die lähmenden Kopfschmerzen hatten aufgehört. Eigentlich hatte sich doch der Plan mit Dr. Herrmann damit erledigt. Als ich die Treppe hinunter stieg zur Küche, hörte ich es rumoren und werkeln. Maria kicherte fröhlich vor sich hin.


    »Guten Morgen.«


    Guter Dinge spazierte ich in die Küche und setzte mich an den Frühstückstisch. Ein Becher Tee stand schon an meinem Platz.


    Meine Mutter drehte sich zu mir um, sie lächelte mich kurz, aber doch wieder etwas freundlicher an. Ihr ging es offensichtlich besser als gestern Abend, mein Vater hatte wohl mit ihr geredet und sie hatte sich beruhigt.


    Jetzt kam auch mein Vater in die Küche. Er wünschte und allen ebenfalls einen »Guten Morgen« und wir frühstückten gemeinsam, als wären alle Probleme von gestern Abend spurlos verschwunden.


    Nach dem gemeinsamen Essen erinnerte mich meine Mutter jedoch daran, dass noch nichts wieder normal war.


    »Tobias, ich muss gleich eh noch ein paar Besorgungen machen. Papa nimmt Maria mit zur Schule und ich setze dich bei Dr. Herrmann ab. Wenn du willst, kann ich auch mitkommen.«


    »Nein Mama, das ist zwar wirklich total lieb von dir, aber ich denke, das schaffe ich ganz allein.«


    »Wie du meinst.«


    Meine Mutter zuckte nur leicht mit der Schulter, aber ihr Lächeln verriet mir, das sie mir nicht böse war und sie meine Meinung akzeptierte.


    Wie vereinbart nahm meine Mama mich also in ihrem Wagen mit.


    »Wie geht’s dir Tobias? Was macht dein Kopf?«


    Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, begann meine Mutter in besorgtem Ton ein Gespräch. So klangen wirklich nur Mütter, die sich Sorgen um ihr Kind machten. Halt dieser übliche, halb weinerliche, halb bemitleidende Ton. Sonst machte mir das nichts aus. Ganz im Gegenteil sogar. Wenn ich richtig krank war, dann half der Ton. Ich fühlte mich dann immer wohl behütet und gut aufgehoben. Meine Mama hatte eigentlich immer die richtige Dosis Sorge in ihrer Stimme. Man musste sie dafür einfach lieb haben. Heute jedoch ging mir dieser Tonfall auf die Nerven. Ich spürte sofort nach der Frage einen wilden dumpfen Schlag in meinem Schädel. Ein Grummeln schien sich darin breitzumachen, fast mit einem Gewitterschauer kurz vor dem Entladen vergleichbar. Ich musste an mich halten, meine Mutter nicht anzubrüllen.


    Ich erhöhte den Druck in meinen Beinen und presste meine Füße gegen das Autoblech im Beifahrerfußraum.


    Irgendwo musste ich mit der aufkeimenden Wut hin. Ich wollte sie kontrollieren, um jeden Preis. So war ich nicht, so war ich noch nie. Ich war kein aggressiver Mensch. Das musste auch mein inneres Ich akzeptieren. Diesmal würde ich nicht klein beigeben. Das von gestern gegen meinen Vater war genug.


    Die Ampel war rot. Mein innerer Kampf hatte länger gedauert, als ich dachte, denn meine Mutter sah mich jetzt besorgt und fragend an.


    »Hey, alles Okay bei dir? Du bist ganz blass und du schwitzt schrecklich.«


    Die Ampel sprang auf grün, meine Mama reichte mir ohne Blickkontakt ein Taschentuch. Sie war wieder völlig auf die Straße fixiert.


    »Danke. Na ja, mein Kopf tut schon wieder schrecklich weh.«


    »Wir sind gleich da. Und du bist wirklich sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«


    »Mama, ich bin wirklich groß genug. Ich mach das lieber allein.«


    Der Wagen kam zum Stehen, wir waren da.


    »Soll ich dich denn später wieder abholen?«


    Ich stieg aus.


    »Nein, ich glaube, das ist nicht nötig. Frische Luft tut ganz gut.«


    »Gut, wie du meinst.«


    Ich griff meinen Rucksack mit den Schulsachen von der Rückbank.


    »Dann pass gut auf dich auf Tobias. Und wenn das mit dem Kopf nicht besser wird, dann geh wieder nach Hause. Mach mal einen Tag blau. Pause schadet dir sicher nicht.«


    Sie winkte noch zum Abschied und bog in die nächste Straße rechts ab.


    Ich betrat die Praxis. Mein Kopf tat schrecklich weh. Es hämmerte und rumorte. Die Wut war zwar verraucht, aber der Schmerz ließ einfach nicht nach.


    Die Arzthelferin begrüßte mich freundlich, wies mich darauf hin, dass ich ja gar nicht gut aussehen würde und dass ich mich besser gleich ins Sprechzimmer begeben solle.


    Das machte ich nur zu gerne und keine zwei Minuten später kam auch Dr. Herrmann zu mir.


    »Guten Morgen, Tobias.«


    Er setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch.


    »Das ist ja wirklich seltener Besuch. Was kann ich für dich tun?«


    »Ich hab schon seit ein paar Tagen Kopfschmerzen. Die zehren ganz schön an mir.«


    Ich berichtete ihm alles. Dass ich schnell aggressiv wurde, dass ich mich merkwürdig fühlte. Nur die Stimmen verschwieg ich vorsorglich. Vielleicht konnte man mit den ganzen anderen Infos schon weiterkommen, ohne dass ich für geistig gestört gehalten wurde.


    Nach meinem Bericht schaute Dr. Herrmann noch in den Arztbrief vom Krankenhaus mit den Befunden vom Röntgen.


    »Also, das Wichtigste ist, das mit deinem Kopf auf jeden Fall alles in Ordnung ist. Migräne, wie hier steht, könnte es sein, halte ich aber, nachdem es ja schon ein paar Tage anhält, für ausgeschlossen. Machst du nicht gerade dein Abitur?«


    »Ja, ich bin dabei, im nächsten Jahr sind die Prüfungen.«


    »Stehen deine Pläne noch, Medizin zu studieren?«


    Ich bejahte.


    »Ja, wenn ich das mit meinem Abi packe. Sie wissen ja wie das ist. Mein Notendurchschnitt muss passen, dann werde ich auf jeden Fall ins Medizinstudium gehen.«


    Mein Hausarzt sah mich wissend an.


    »Ich denke, Tobias, diese ganzen Symptome lassen auf Stress schließen. Du bist im Moment einem tierischen Druck ausgesetzt, den du dir wahrscheinlich auch selbst ein bisschen machst, damit dein Abitur hinhaut. Versuch einen Gang herunterzuschrauben. Du warst doch immer ein ausgezeichneter Schüler. Das packst du doch mit links. Ich schreib dir mal was gegen die akuten Kopfschmerzen auf, die nimmst du bitte bei Bedarf. Und dann verordne ich dir noch was Pflanzliches, das soll dir ein wenig beim Entspannen helfen. Ich denke 20 Tropfen, jeweils abends, sollten ausreichen.«


    Dr. Herrmann stand auf, gab mir zum Abschied die Hand und führte mich zur Tür. »Sollten die Beschwerden bis nächste Woche nicht besser werden, dann sehe ich dich bitte noch mal hier.«


    Ich verabschiedete mich und machte mich auf den Heimweg. Zur Schule wollte und konnte ich nicht. Der Kopf hämmerte immer noch schrecklich. Ich würde mir eine von den Pillen einwerfen und mich zu Hause ausruhen. Meine Mutter hatte recht, eine Pause konnte mir sicher nicht schaden.


    Ich besorgte mir die Medikamente in der Apotheke und marschierte auf den schnellsten Weg nach Hause.


    Meine Mutter war noch nicht vom Einkauf zurück.


    Ich zog meine Jacke aufs und hängte sie an die Garderobe.


    Dann machte ich mich auf den Weg ins obere Badezimmer, ich musste jetzt dringend eine von diesen Akut-Tabletten nehmen. Sonst würde mein Kopf noch platzen.


    Ich stellte mich an den Spiegel. Ich sah wirklich zum Fürchten aus. Dicke Ränder unter den Augen und blass wie die Wand. Ein Nebenjob in der Geisterbahn wäre das Richtige, mir würde eine grandiose Karriere bevorstehen.


    Das fließende Wasser aus dem Hahn füllte ich in einen Becher, um jede Kopfbewegung zu vermeiden, ich steckte mir kleine weiße Pille in den Mund und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter.


    »Toooobiaaaaaas.«


    Das Wort klang langgezogen in meinem Kopf und hallte unerträglich viele tausende mal wieder und wieder und wieder.


    Meine beiden Hände presste ich so fest ich konnte an meiner Schläfen. Das musste doch aufhören. Ich wollte das nicht mehr.


    »AUFHÖREN!«


    Aus lauter Verzweiflung schrie ich mein Spiegelbild an, ich war den Tränen nahe.


    Und dann geschah was Unglaubliches.


    Es sah so aus wie ein Foto, das überbelichtet war, wie ein Film der ablief, auf dem man aber zwei Handlungen gleichzeitig sah.


    Mit mir geschah etwas, eine zweite Realität tat sich neben mir auf und wollte in meine Realität. Ich war entsetzt und gelähmt vor Angst. Hinter mir erschien ein schwarzer Schatten, er trat aus mir heraus. Dieselbe Situation wie in der Klinik. Nur andersrum. Und diesmal sah ich sie nicht wie durch Nebel, sondern ich nahm sie bewusst und in voller Schärfe wahr.


    Ich spürte, wie dieses Wesen aus jeder Faser meines Körpers heraustrat. Es tat weh, kribbelte überall und fühlte sich regelrecht befreiend an. Meine Seele, die seit ein paar Tagen vergeblich einen Platz in mir gesucht hatte und immer gegen etwas ankämpfen musste, entspannte sich und ich war wieder nur ich.


    Und hinter mir stand er. Direkt hinter mir und umarmte nun von hinten meine Brust.


    Er war bleich, hatte lange schwarze Haare, die Finger waren feingliedrig, lang und dünn. Er war fast einen Kopf größer als ich und seine dunklen betörenden Augen sahen mich mit dem Umweg über den Spiegel an.
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    Der Moment war so perfekt. Ich hatte Tobias beobachtet. Wie er seine Tablette nahm und sie prüfend im Spiegel musterte. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Das war Liebe und ich wollte sie ihm jetzt zeigen. Jetzt war es an der Zeit. Ich wollte ihn umarmen, ihn spüren und zärtlich zu ihm sein. Ich wusste, dass mein Austritt ihm unangenehm sein würde, aber er würde sich dran gewöhnen. Das war nur Trainingssache. Tobias wandte seinen Blick nicht von mir. Fasziniert sah er zu, wie ich mich hinter ihm materialisierte. Ich konnte seinen Duft in mich aufnehmen, der mich betörte. Mein Tobias stand ruhig da. Er zeigte keine Angst. Entschloss trat ich einen Schritt auf ihn zu und beugte mich ein wenig nach vorne, so dass ich meine Arme von hinten um seine Brust legen konnte. Meine langen Haare fielen auf seine Schultern. Es ergab ein harmonisches Bild. Dunkel und hell, Schwarz und Weiß. Wir ergänzten uns. So lange hatte ich auf ihn gewartet, jetzt sollte Tobias verstehen, dass ich ihn liebte. Nur ihn!
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    Seine Umarmung wurde heftiger und er beugte sich mit seinem Kopf zu meinem rechten Ohr. Zuerst nahm er mein Ohrläppchen vorsichtig in seinen Mund, küsste es zärtlich.


    Mit stockte der Atem. Zum einen aus Angst, aber irgendwie auch wegen purer Erregung. Das war einfach zu grotesk. Obwohl ich eine riesengroße Angst hatte, erregte mich das, was der Fremde da machte.


    »Wer bist du?«


    Meine Stimme war nur noch ein leiser, nur zu erahnender Hauch in der Luft.


    Der Fremde hörte mit der Liebkosung auf und seine Lippen hielten vor meinem Ohr inne.


    »Ich bin du. Ich bin in dir. Du bist mein. Tobias. Du bist mein, Tobias. Ich hab dir doch gesagt, dass ich jetzt immer bei dir bin. Ich werde für dich da sein. Dich beschützen. Auf dich aufpassen. Ich bin alles, was du brauchst und dir wünschst. Mehr brauchst du nicht. Ich bin du. Ich bin Asmodeus.«


    Ich weinte, musste weinen, weil meine Angst mich übermannte. Und seine Stimme. So weich und schön.


    »Ich will nicht, dass du leidest. Vertrau mir. Wenn du mich akzeptierst, mich in dir gewähren lässt, mir deine Seele schenkst, dich schenkst, werden auch die körperlichen Qualen ein Ende haben. Ich will dich nicht leiden sehen, mein engelsgleiches Wesen. Vertrau mir.«


    Ich schauderte. Diese Stimme war unglaublich. Sie hätte bezaubernd sein können. Doch das, was er sagte, machte mir Angst, eine furchtbare unmenschliche Angst, die man nicht durch beruhigende Worte wegbekam. Es war eine Urangst, die ein jeder hat, schon jeder irgendeinmal hatte. Es war Todesangst. So schön die Stimme auch war, in ihr schwangen auch Unheil, Verderben, Böses und Tod mit.


    Endlich fand ich meine Stimme wieder.


    »Dich gewähren lassen? Wie meinst du das?«


    Ich konnte kaum begreifen, was mit mir geschah.


    »Nimm mich in dich auf, lass dein Körper mein Wirt sein. Ich werde dich dafür beschützen und dir alle Freuden bereiten, die du dir nur vorstellen kannst. Du bist mein, du kannst nicht fliehen. Lass mich ganz in dich hinein.«


    Asmodeus löste die Umarmung und strich mit beiden Händen vorsichtig abwärts über meinen Bauch. Durch meinen Pullover konnte ich die Berührungen fast nur erahnen, doch selbst diese Ahnung hinterließ ein leichtes brennendes Gefühl. Er strich nun über meinen Bauchnabel und kurz vor meinem Hosensaum kamen seine Finger zum Stillstand.


    »Du brauchst mich, Tobias. Und wenn ich dich nicht haben kann, dann wird dich kein anderer bekommen. Sei mein und die Qualen hören auf. Dafür werde ich sorgen.«


    Seine Hände an meiner Hose erregten mich, so dass es am Schritt durch eine verräterische Vorwölbung sichtbar war. Trotz Panik und allem Widerstand, den ich leisten konnte, reagierte mein Körper empfänglich auf die Berührungen und Asmodeus Stimme. Doch ich setzte mich zu Wehr und hielt der Versuchung stand.


    »Niemals werde ich dein.«


    Ein leises verächtliches Lachen kam über seine Lippen.


    »Du armer, unwissender Tobias, du bist doch schon längst mein!«


    Mein Körper schmerzte wieder, als sein Körper mit meinem verschmolz. Ich konnte vor Schmerz nichts mehr machen, machtlos wich meine Seele vor Asmodeus Stärke und Willenskraft davon und verbarg sich in der Tiefe meines Körpers.


    Ich konnte nur versuchen mich gegen diesen Asmodeus zu behaupten, an meinem Selbst festzuhalten, um ihn nicht gewähren zu lassen.


    »Sieh es ein Tobias, ich besitze dich schon. Und du weißt, dass du es nicht ändern kannst.«


    Die Stimme versuchte ich zu verdrängen und zu ignorieren. Mir wurde schwarz vor Augen, meine Knie gaben nach und dann spürte ich nichts mehr.
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    Er liebte mich auch, ich hatte es gespürt. Sein Körper verriet es mir. Seine Reaktion kannte ich schon. Tobias hatte sich über die Jahrhunderte nicht verändert. Er war immer noch der ängstliche und skeptische Mensch. Aber seiner Jugend sei Dank, er war empfänglicher für mich. Leugnen war zwecklos. Und je mehr er sich aufbäumte, desto mehr erregte es mich. Ach, mein Schönling, lass es doch zu. Du wirst es nicht bereuen.


    


  


  
    Der Kuss der Dunkelheit
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    Nach meinem Ohnmachtsanfall erwachte ich in meinem Bett und mir ging es erstaunlich gut. Es fühlte sich an als, sei ich von einer schmerzenden Last befreit worden. Auf Nachfragen von meinen Eltern berichtete ich von meinem Arztbesuch, dass das ganze wohl am Abi-Stress läge und dass ich mit ein bisschen Ruhe und den Medikamenten schnell wieder etwas entspannter sein würde. Das nahmen sie verständlich hin, meinten, das hätten sie schon geahnt und wiesen mich darauf hin, dass ich sagen solle, wenn die Medikamente nicht helfen würden.


    Damit war das Thema vom Tisch und alles lief die nächsten Wochen in ruhigen Bahnen ab, so wie es laufen sollte.


    Ich spürte die Anwesenheit von Asmodeus deutlich in mir, doch trotzdem ging es mir gut. Seitdem ich wusste, dass ich keinen an der Klatsche hatte, sondern nur von irgendeinem Verrückten besessen war, hörten die Kopfschmerzen auf. Nicht, dass das nicht minder bekloppt klang. Aber es war für mich eine Erklärung, die mein Gehirn annahm. Und das entspannte mich. War halt wie ein gesprächiges Haustier, mit dem ich nicht Gassi gehen musste. Ich gebe zu, die ersten Tage machte es Angst. Doch ich konnte nichts gegen ihn tun. Und er tat mir ja auch nichts Böses. Er redete nur sehr viel.


    Immer wieder nahm er im Kopf Kontakt mit mir auf, ich versuchte ihn, so gut es ging, zu ignorieren, meine inneren Ohren einfach auf Durchzug zu stellen. Meistens gelang es mir. Ab und zu wurde Asmodeus jedoch wütend, sodass er begann, mit mir zu schimpfen.


    »Ich rede mit dir Tobias, hast du gehört?«


    Er wollte mehr an meinem Leben teilhaben, mit mir Spaß haben, mich besitzen. Das brachte er in seinen Monologen, die er mir voller Inbrunst vortrug, immer wieder zum Ausdruck.


    »Ach mein Tobias, wir könnten so viel Spaß miteinander haben, ich könnte dir so viel Wonne bereiten und dir alle Macht verleihen, die du möchtest. Du musst nur was sagen.«
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    Wir lebten einige Wochen sehr friedlich miteinander. Es machte mir Spaß, mich mit Tobias zu streiten. Die Ignoranz und seine Gedanken, die ich unweigerlich mitbekam, bestätigten mir, dass er mich akzeptierte. Er fand mich zwar nicht super, jedoch wusste er, dass es mich gab. Er war genervt von mir. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hätte ich ihn geknackt. Geredet hatte ich genug. Ich musste nun meine Liebe sprechen lassen. Diese ganzen anderen brauchte er doch gar nicht. Warum verbrachte er ständig Zeit mit denen und nicht mit mir? Ich gehörte doch jetzt dazu. Seine Eltern würden mich sicher mögen, Maria würde ich endlich auf meine Seite ziehen und Sara konnte ich weit weg von allen auch überzeugen. Wir könnten eine fröhliche und glückliche Familie sein. Wenn sie verstehen würden.
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    Ich dachte mir immer nur meinen Teil. Ich wollte Asmodeus nicht, war zu gar nichts bereit, konnte und wollte ihn in mir einfach nicht akzeptieren. Asmodeus konnte jeden Gedanken, der in meinen Kopf schoss, sofort hören. Es war sehr schwer was vor ihm zu verbergen.


    Doch ich wollte unter keinen Umständen mit Asmodeus in meinem Körper weiterleben. Es war nicht richtig, ich hatte das Gefühl, das ich gar keine Privatsphäre mehr hatte, da Asmodeus sofort wusste, was ich dachte und immer versuchte, meine Ideen und Gedanken zu manipulieren. Im Punkte Gewaltbereitschaft hielt er sich zwar zurück, aber ich spürte, dass es immer wieder aufkeimte. Vor allem wenn ich harmonisch mit meinen Eltern zusammensaß, wenn ich mich um meinen kleinen Sonnenschein Maria kümmerte. Aber vor allem spürte ich Asmodeus bösartige Eifersucht auf Sara. Wir sahen uns jetzt öfter auch nach der Schule und am Wochenende und unternahmen viel. Unsere Beziehung wurde inniger und wie sagt man so schön, wir gingen miteinander, waren ein Paar. Mir verlieh das ganze regelrecht Flügel. Ich schwebte auf Wolken. Asmodeus wurde in den Hintergrund gedrängt, spielte in meinem Alltag fast keine Rolle mehr, seine Stimme konnte ich weiterhin mit Ignoranz strafen. Doch der eine Satz, der eine Woche vor Heiligabend in meinem Kopf erklang, änderte alles.


    Sara und ich waren freitagabends gemeinsam mit Maria über den Weihnachtsmarkt gebummelt. Wir hielten uns an den Händen, Maria beschützt in unserer Mitte. Wir hatten jede Menge Spaß. Wir fuhren Karussell, tranken heiße Schokolade, aßen gebrannte Mandeln und kandierte Äpfel. Gegen zwanzig Uhr brachte ich Maria nach Hause, die schon hinten im Auto eingeschlafen war. Mein Auto durfte ich nach ein paar Tagen doch wieder fahren, da ich zum Zeitpunkt des Geschehens ja nicht ganz ich selbst war. Das Versprechen musste ich jedoch geben, sofort das Auto stehen zu lassen, wenn ich wieder eine Kopfschmerzattacke bekam.


    Maria wurde von meinem Vater ins Haus getragen, sie schlummerte friedlich weiter. Ich machte mich dann auf den Weg, Sara nach Hause zu bringen, mit dem Auto waren es ungefähr zehn Minuten. Ich fuhr jedoch extra langsam und vorsichtig, um einfach die Zeit noch länger auszukosten und zu verlängern, die ich mit Sara allein verbringen konnte.


    Im Moment bereiteten wir mit der Theater-AG unser Weihnachtsstück vor. Es sollte dieses Jahr »Romeo und Julia« sein. Sara und ich hatten die beiden Hauptrollen abgegriffen, schon im Sommer, bevor wir zusammengekommen waren. Die Rollen passten jetzt natürlich perfekt, weil wir jetzt das Liebespaar viel authentischer wiedergaben.


    Wir plauderten also über das Stück, übten ein paar Dialoge. Es gibt nichts Besseres bis heute, als im Auto Dialoge zu proben.


    Als ich anhielt waren wir gerade beim letzten Kuss, beim Todeskuss.


    »Also«, begann Sara, »ich glaube, den Kuss sollten wir ganz intensiv üben, denkst du nicht auch?«


    Ich nickte und meine Lippen näherten sich Saras. Unsere Münder öffneten sich leicht und unsere Zungenspitzen berührten sich. Ich spürte Asmodeus, wie er sich in mir aufbäumte und mich davon abhalten wollte. Sollte er sich nur ärgern. Ich ließ mich nicht von ihm beherrschen. Ich war immer noch mein eigener Herr, und ich wollte gerade Sara küssen und es in vollen Zügen genießen.


    »Ich hasse sie, du bist mein. ICH BRINGE SIE UM!«


    Das reichte jetzt. Das ging viel zu weit. Asmodeus hatte eine Grenze überschritten, das konnte ich nicht mehr ignorieren oder einfach abtun.


    Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich blieb ruhig, löste vorsichtig den Kuss. Wir verabredeten uns für den nächsten Abend, um gemeinsam bei mir eine DVD zu schauen und dann verabschiedeten wir uns. Sie blieb noch kurz auf der Türschwelle stehen, winkte mir zu und verschwand.


    Als das Auto rollte, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf und begann ein lautloses, wenn auch nicht ruhiges Gespräch mit Asmodeus.


    »Das reicht, du bist zu weit gegangen. Halt dich raus, aus allem.«


    Ich hoffte inständig, dass auch meine Gedanken genauso brüllten, wie ich es in Wirklichkeit getan hätte.


    Asmodeus blieb ganz ruhig.


    »Schrei doch nicht so, mein Tobias, ich höre dich sehr gut.«


    Der nervte echt. Nach fast vier Wochen Ignoranz platzte ich jetzt fast vor Wut.


    »Aber ich denke, wir sollten das Gespräch anders fortsetzen.«
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    Das war nicht sehr nett, dass ich plante, Sara endlich los zu werden. Aber hätte ich gewusst, dass Tobias auf diesen Satz so positiv reagieren würde, hätte ich das schon eher gesagt. Er redete mit mir. Ich war angekommen. Endlich fand Interaktion und Kommunikation statt. Das musste ich zelebrieren. Dabei musste ich Tobias ansehen. Von Angesicht zu Angesicht. Das erste Mal!
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    Kaum hatte Asmodeus ausgesprochen, merkte ich, wie er meine gesamten Poren verließ. Es war genauso wie beim ersten Mal. Alles kribbelte und prickelte, kleine Stromstöße breiteten sich überall auf meiner Haut aus. Meiner Seele wurde wieder mehr Platz gegeben und ich war befreit von dem Schmarotzer. Lautlos glitt er neben mich auf den Beifahrersitz.


    »Ich hasse diesen Geruch, was findest du nur an diesem Parfum von dieser kleinen billigen Schlampe?«


    Was zu viel war, war zu viel.


    Ich bog auf den nächsten Parkplatz. So konnte ich unmöglich weiterfahren.


    Endlich kam der Wagen zum Stillstand. Ich drehte mich zu Asmodeus um. Jetzt sah ich ihn also wieder, das Monster, das sonst in mir saß. Jetzt konnte ich ihm zum ersten Mal in die Augen, direkt in die Augen blicken. Schwarze Augen schauten mich sowohl sauer als auch freudig an. In den Augen schien Feuer zu lodern, die dem Blick etwas mystisches Unheimliches verliehen. Die schwarzen Haare fielen ihm lang über die Schultern. Er war so groß, das er sich fast den Kopf am Autodach gestoßen hätte, wenn er sein Haupt nicht etwas schräg gehalten hätte.


    Irgendwie war er eine faszinierende Erscheinung. Groß, feine lange Arme und Beine, die Haut blass und trotzdem wie Bronze schimmernd. Rechts und links, direkt über den Augen an der Stirn waren Hörner.


    Ich musterte ihn, musste mich zwingen meinen Blick abzuwenden von seiner Schönheit. Ich war schließlich wütend auf ihn.


    »Es reicht, Asmodeus, oder wie immer du auch heißt. Du wohnst zwar in meinem Körper, dagegen kann ich auch nichts machen, das weiß ich. Aber ich lasse mir nicht mein Leben von dir versauen.«


    »Ah ja?«


    »Ah ja! Ich liebe Sara und falls du es nicht gemerkt hast, wir sind zusammen. Und das lass ich mir nicht von dir kaputtmachen. Dazu hast du kein Recht. Selbst wenn du in mir bist, gehöre ich dir noch lange nicht.«


    Meine Stimme wurde lauter und lauter. Ich redete mich richtig in Rage und das tat so was von gut.


    »Ich habe keine Lust auf dich, ich will nicht, dass du da bist. Ich gehöre nur mir, hast du verstanden? Halt dich aus meinem Leben raus, dann wirst du ein ruhiges Leben haben. Verstanden? Oder ich muss doch was gegen dich tun. Ich weiß zwar noch nicht was, aber da fällt mir was ein, du wirst schon sehen.«


    Ich starrte ihn böse an und dieser dumme Kerl grinste nur schief. Ich hasste ihn in diesem Moment regelrecht.


    »Nein, Hass ist so ein schlimmes Wort, Tobias. Und jetzt sei still und beruhige dich.«


    Völlig unerwartet und ohne dass ich mich wehren konnte, senkten sich Asmodeus blutrote Lippen auf meine und unterbanden meine Worte. Ich war völlig überrumpelt und ließ meinen Oberkörper nach hinten fallen, so dass ich am Fenster der Fahrertür lehnte. Das war ein überaus dummer Reflex, denn jetzt gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr. Asmodeus verstärkte den Druck auf meine Lippen, ich versuchte krampfhaft meine Lippen und Zähne zuzupressen, um ihn nicht weiter vordringen lassen zu können. Mit meinen Händen stemmte ich mich gegen seine Brust um ihn wegzustoßen, aber Asmodeus war stärker als ich. Ich spürte seine Zunge die sich unbehelligt und ohne zu zögern den Weg bahnte. Asmodeus körperliche Stärke galt auch für seinen Mund, wie es schien.


    Ohne offensichtliche Anstrengung öffnete seine Zunge meinen Mund und dann begann er fordernd und neckend, meine Zunge zu umspielen. In mir geschah was Merkwürdiges. Ich versuchte mich zwar mit allen Mitteln gegen diesen Kuss zur Wehr zu setzen, aber ein kleiner Fitzel in meinem Körper entspannte sich. Eine Wärme breitete sich in mir aus, mein Gehirn wurde vom Nebel eingeschlossen, der keinen klaren Gedanken mehr zuließ. Mein Widerstand begann wie eine vom Wetter zerstörte Lehmmauer zu bröseln, Stück für Stück. Meine Zunge umspielte die Seine, ohne dass ich etwas dazutat. Wie selbstverständlich ließ ich mich auf das neckische Spiel ein. Ich schwebte wie auf Wolken. Und auf einmal war der Kuss nicht mehr genug. Die Situation erregte mich immer mehr und schließlich drückten meine Hände Asmodeus nicht mehr zurück, sondern zogen ihn zu mir heran. Ich erwiderte seinen Kuss und wollte mehr.


    Was tat ich da? Entsetzen machte sich wie ein Knall in mir breit.


    »Nein!«


    Ein kleiner Teil in meinem Gehirn sträubte sich doch etwas. Mir gelang es, ihn von mir wegzustoßen.


    »Du wirst mich niemals bekommen, du bist böse.«


    »Ha, ich hab dich gerade eben bekommen, Tobias. Eben warst du willenlos. Du bist schon mein.«


    »Bin ich nicht.«


    »Wie du meinst. Aber es wird der Tag kommen, an dem du nach mir rufen wirst, mich brauchst. Verlass dich drauf, du brauchst mich.«


    Ohne, das ich was tun konnte, verschmolz er wieder mit mir. Es begann in meiner rechten Hand und es schien, als würde sein ganzer Körper durch meine Hand in den Körper fließen und mich in Besitz nehmen. Da war er wieder. In mir drin.


    Und plötzlich kam mir eine Idee, wie ich ihn loswerden könnte. Ich musste auf jeden Fall in die Bibliothek morgen. Nur gut das ich mich eh noch auf ein Referat vorbereiten musste.
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    Dieser Kuss war schön. So schön. Ich hätte gern mehr gewollt. Und ich hätte alles haben können, hätte ich es darauf angelegt. Das spürte ich. Dann hätte ich ihn endlich gehabt und der Sieg wäre auf meiner Seite gewesen. Die Geschichte hätte sich verändert. Hätte ich das bloß durchgezogen. Uns wäre das kommende Leid erspart geblieben. Das weiß ich heute. Aber wer konnte das ahnen? Ich wollte nicht, dass das alles so kommt. Ganz ehrlich!


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    Die Wahrheit aus Gut und Böse
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    Ich musste üben. Das tat ich fast den ganzen Abend und die Nacht. Schließlich konnte Asmodeus meine Gedanken lesen, oder besser gesagt vielleicht sogar hören. Deswegen war es fatal, wenn ich das, was ich vorhatte, auch dachte. Bisher war es nur ein Funken in mir, diese Idee. Jetzt musste ich nur versuchen, Asmodeus auf die falsche Fährte zu führen. Und das tat ich, indem ich an alles dachte, nur eben nicht daran. Was fiel mir ein? Spontan waren dass Schwimmflossen, Bäume und lilafarbene Haie. Nicht schlecht. Ich hätte zu gerne gewusst, was Sigmund Freud dazu zu sagen hätte, welche psychische Krankheit ich hätte. Er war zwar nicht Sigmund Freud, aber auf Letzteres konnte mir Asmodeus eine eindeutige Antwort geben.


    »Bist du durchgeknallt? Was ist mit dir los?«


    Auf jeden Fall schien das zu wirken. Asmodeus war durch meine wirren Gedanken, die für mich schlüssig waren, verwirrt, konnte damit nichts anfangen. Jetzt konnte ich nur beten, dass das morgen in der Bücherei auch so klappte.
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    War er nicht süß? Natürlich kannte ich seinen Plan. Wie konnte er glauben, dass ich das nicht mitbekam? Das Dumme an Gedanken ist es, dass sie halt da sind, sobald man sie einmal gedacht hat. Und das Vorhaben, nicht daran zu denken, machte den Gedanken noch präsenter. Ich hätte jetzt meckern können, ihn daran hindern, zu tun, was er plante. Aber wieso hätte ich das tun sollen? Er wollte mit mir spielen? Gerne! Ich liebte Spiele!
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    Um zehn Uhr stand ich bereits bei klirrender Kälte vor der Bücherei. Um meinen Kopf frei zu bekommen, hatte ich mich entschieden, zu Fuß zu gehen. Ich musste mich auf mein Vorhaben vorbereiten, Asmodeus durfte keinen Verdacht schöpfen, was ich plante. Asmodeus ging davon aus, dass ich wegen eines Referats über fremde Kulturen in die Bibliothek wollte.


    In der kleinen Stadtteilbücherei war ich schon ewig nicht mehr. Das Internet hatte die guten alten Bücher abgelöst. Als kleiner Junge war ich hier jeden Samstag und schmökerte in Comics. Mit einem Lächeln stellte ich fest, dass sich hier nichts geändert hatte. Ich fühlte mich hier gleich wieder heimisch.


    Ich hängte meinen Mantel an die Garderobe und schloss meinen Rucksack weg. Dann suchte ich mir dir richtige Abteilung, Sachbücher. Jetzt fehlte nur noch das Unterthema, fremde Kulturen.


    »Ey, Tobias, kleiner Tipp. Für dein Referat über fremde Kulturen solltest du aber mal unter K schauen. Ich denke nicht, dass du unter E fündig wirst.«
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    Herrlich, ich hatte mich schon lange nicht mehr so amüsiert. Tobias dachte, auch wenn er es nicht wollte, ständig an das Schlagwort seines Vorhabens. Es war so lustig. Und ihn dann auch noch zu ärgern, das gefiel mir sehr gut.
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    »Mensch, sei einfach mal ruhig. Ich weiß schon, was ich tu.«


    Das dachte ich nur, schließlich war in der Bücherei Stille geboten, da kamen Selbstgespräche eher weniger gut an.


    Da, da stand das richtige Buch. »Eine Reise durch die Kulturen.«


    Ich zog das Buch vorsichtig aus dem Regal, immer voll konzentriert, bloß nichts Falsches zu denken. Ich nahm das Buch mit zum Tisch und schlug es auf, blätterte darin herum, bis ich endlich die richtige Stelle fand. Das Buch war ein sehr aktuelles. Gerade einmal vor vier Jahren erschienen, das sollte mir sicher hilfreich sein.
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    Denken konnte er gerne das eine, aber was er las, kam trotzdem in seinem Kopf an. Ich konnte außerdem natürlich durch seine Augen sehen. Nette Lektüre hatte er sich da ausgesucht. Ich muss gestehen, Tobias war schlau. Es würde in der nächsten Zeit ganz bestimmt nicht langweilig mit ihm werden.
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    Ich begann, stumm zu lesen:


    »Nach 385 Jahren hat der Vatikan endlich das römische Ritual zur Teufelsaustreibung überarbeitet. Heute dürfen nur ausgebildete Priester und der Papst einen Exorzismus durchführen, und auch nur dann, wenn von Ärzten ausgeschlossen wurde, dass der »Besessene« nicht unter psychischen Störungen (z.B. Schizophrenie) oder psychischen Krankheiten, wie z.B. Epilepsie leidet. Außerdem dürfen Exorzismen nur im Beisein von mindestens einem Arzt durchgeführt werden.«


    »Das hast du nicht wirklich vor, Tobias?«
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    Er dachte wirklich, er könnte mich so einfach los werden. Ein wenig Hokuspokus und dreimal schwarzer Kater und ich wäre weg. Es stimmte mich traurig. Wir hatten doch eine aufregende Zeit. Spürte er denn nicht, dass ich ihn brauchte und er mich?
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    Ich hatte den fatalen Fehler gemacht, die Worte aus dem Buch in mein Gehirn fließen und verarbeiten zu lassen.


    Ich spürte, das Asmodeus leicht aufgebracht war.


    »Tobias, das ist Wahnsinn, was du da planst. Das wird dir nur Schaden zufügen und nichts ausrichten. Sei nicht dumm, mein Junge.«


    »Ich bin nicht dumm, und schon gar nicht dein Junge. Ich werde das tun. Ich werde mir einen Menschen suchen, der sich mit Exorzismus auskennt. Was willst du schon dagegen tun? Du bist schließlich in mir, bist auf mich angewiesen.«


    Ich starrte weiter auf die Buchseiten. Ich war nicht schizophren, soviel stand fest. Gut, außer mir hatte Asmodeus noch niemand gesehen oder gehört. Bestand also immer noch die Gefahr, dass ich ihn mir einbildete und nur mit einem imaginären, zweiten Ich gerade in meinem Kopf stritt. Aber das sollte mir am besten einmal ein Fachmann erklären. Geistliche konnten sicher fühlen, ob man besessen war oder nicht. Der Draht zum lieben Gott verlieh ihnen sicher sowas wie einen siebten Sinn. Ich hatte gehört, dass Dämonen und Geister auch nicht wirklich auf Kreuze und Weihwasser abfuhren. Das würde ich austesten. Wenn Asmodeus sich wehrte, dann war das für mich eine Bestätigung, dass ich ihn mir nicht einbildete.


    Das Buch war schnell wieder an seinem Platz, ich vermummelte mich wieder in meine Jacke und machte mich auf in den Weg zur Kirche der katholischen Sankt Michael-Gemeinde.


    »Der Schrecklichste von allen und die widmen dem Typen ´ne Kirche? Das ich nicht lache.«


    Jetzt konnte ich endlich laut mit Asmodeus reden, das gefiel mir eindeutig besser.


    »Jetzt sei endlich ruhig. Halt deinen Rand, du Missgeburt.«


    »Na na, jetzt mal nicht so ausfallend.«


    »Warum bist du so?«


    »Na, Michael ist so eine Sache. Er hat mich zusammen mit Gabriel, einem ehemaligen sehr guten Freund von mir, aus dem Himmel geschmissen.«


    »Das meine ich doch gar nicht!«
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    Schade, ich dachte, Tobias wolle meine Geschichte erfahren. Aber er war noch nicht bereit. Ich musste versuchen mich zurückzuhalten.
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    Mittlerweile führte ich wieder ein »Im-Kopf-Gespräch« mit Asmodeus, da mich die Passanten wegen meinen Selbstgesprächen schon komisch anschauten.


    »Ich will nicht wissen was du mit irgendwelchen anderen Typen vorher erlebt hast. Ich möchte wissen, warum gerade ich? Warum machst du das alles mit mir?«


    »Weil ich dich liebe.«


    Mit allem hatte ich gerechnet. Dass ich irgendwas Unchristliches getan hatte und das die Strafe war. Weil der Dämon alle 50 Jahre Frischfleisch brauchte, um weiterleben zu können. Oder vielleicht sogar, weil er einfach irgendeinen Wirt für seinen Geist brauchte, um überleben zu können. Ich hatte gedacht, dass ich vielleicht einfach ein Zufallsopfer war.


    Aber das Wort Liebe aus dem Munde eines Dämons zu hören, das machte mich sprachlos. Kurz zweifelte ich an meinem Vorhaben. Der Dämon in mir liebte mich. Weswegen auch immer.


    Schweigend setzte ich meinen Weg zur Kirche fort. Was hätte ich auf die Aussage auch erwidern sollen? Welche Erwartungen hatte Asmodeus?


    Liebe? Und das aus dem Munde eines Dämons? Eigentlich sollte das falsch klingen. Unglaubwürdig und lächerlich hätte das auf mich wirken müssen. Tat es aber ganz und gar nicht. In Asmodeus Stimme klang so viel Emotion und Gefühl mit, dass ich es ihm einfach glauben musste. Es berührte mich, sodass ich die Entschlossenheit aus meinen Schritten herausnahm und langsamer auf dem Weg zur St. Michael-Kirche wurde.


    »Du liebst mich? Du kennst mich doch gar nicht! Wie kannst du denn jemanden lieben der dir gänzlich unbekannt ist.«


    »Du irrst dich. Ich habe dich beobachtet, seit du auf die Welt bekommen bist. Du musst wissen, der Geist eines Dämons kann auf Erden umher wandeln, ohne gesehen zu werden. Das hat Vorteile und Nachteile. Man sieht mich nicht, man kann mir nichts Böses, ich kann alles miterleben was ich will, kann sein, wo ich will. Aber ich kann auch nichts ausrichten, da ich körperlos bin. Ich kann nur der stille Beobachter sein, ohne auch nur irgendwas an Situationen zu ändern oder in Erlebnisse einzugreifen.«


    »Aha«, gab ich knapp zurück. Ich versuchte, so zu tun als interessierte mich das alles nicht, obwohl ich brennend wissen wollte. was er mir noch zu sagen hatte.


    Asmodeus jedoch hielt inne. Als wollte er versuchen, die richtigen Worte zu wählen.


    Eine unerträgliche Spannung baute sich auf. Ich, der eigentlich darauf brannte, das Asmodeus endlich weitersprach, und Asmodeus, der überlegte, wie er weitererzählen wollte.


    Ich unterbrach das Schweigen.


    »Wer bist du?«


    »Das hatte ich dir doch schon gesagt. Ich bin du und du bist ich.«


    »Das verstehe ich nicht. Jetzt hör doch endlich auf mit diesem hohlen Gelaber.«


    »Ich bin körperlos, schon immer gewesen. Kann nur handeln, wenn ich in einem Körper stecke, eine Person, die mir Einlass gewährt.«


    »Ja. Aber wer bist du, Asmodeus? Jetzt sag schon. Kann doch nicht so schwer sein.«


    »Ich bin Asmodeus, der Dämon der Wollust und des Zorns.«


    Jetzt begriff ich gar nichts mehr und blieb verwirrt stehen. Der Plan, die Kirche aufzusuchen und einen Priester um Rat zu fragen, rückte in weite Ferne. Jetzt wollte ich die ganze Geschichte erfahren. Und vor allem wollte ich jetzt wissen, was ich mit der ganzen Sache zu tun hatte.


    »Und was hat das mit mir zu tun? Warum ausgerechnet ich?«


    Ich war hörbar genervt.


    »Ich kenne dich schon so lange, seit du ein Baby bist. Ich habe dich aufwachsen sehen und du hast mich von deinem ersten Atemzug an fasziniert. Du hast eine Willenskraft ausgestrahlt, die für einen neuen Menschen unglaublich war. Du weißt, was mit dir fast passiert wäre?«


    Mir war klar, worauf Asmodeus anspielte. Meine Mutter hatte mir schon oft diese Geschichte erzählt. Ich war mit einem eigentlich irreparablen Herzfehler auf die Welt gekommen und hätte nach Meinung der Ärzte nicht mal meinen ersten Schrei machen dürfen. Ich war dem Tode von Anfang an näher als dem Leben. Doch wie durch ein Wunder überlebte ich, kämpfte mich durch schwere Tage. An eine Operation war damals dennoch nicht zu denken, da ich dafür zu schwach und mein Zustand zu unstabil war. Doch das Unmögliche, woran, keiner geglaubt hatte, geschah. Die Lage stabilisierte sich und die Ärzte konnten die lebensrettende Operation durchführen.


    Nach meinem ersten Lebensjahr hatte ich mich vollends erholt. So dass nur noch eine Narbe an den schon vor Jahren durchlebten Albtraum meiner Eltern erinnerte. Unbewusst strich ich mit meinen Fingern über meine Zeichnung, die mir das Leben geschenkt hatte.


    »Ja, genau. Das meine ich Tobias. Dein Herz war schwach. Der Kerl da über uns wollte dich haben.«


    Mit meinem rechten Zeigefinger deutete Asmodeus zum Himmel herauf. Ich ließ die Kontrolle zu und blickte meinem Zeigefinger nach.


    »Der da oben, der Boss des ganzen Vereins, hatte Gefallen an deiner einzigartigen guten Seele. Aber du hast dich mit aller Macht gegen den, den ihr Gott nennt zu Wehr gesetzt. Das hat ihn beeindruckt und er schenkte dir, wenn auch erst mal nur widerwillig, dein Leben. Und jeder Mensch, dem er das Leben gewährt, ist dann unwichtig für ihn. Er lässt seine Kreaturen leben, ohne auf sie zu achten, Gott lässt euch eure eigenen Fehler und Sünden begehen, ohne einzugreifen. Nur um makaber zu testen ob ihr auch später genug Qualifikation aufbringen könnt wieder in sein Reich zu gelangen. Alles zwischen Geburt und Tod ist ihm egal. Er lässt euch einfach machen, ohne auf euch zu achten.«


    Große Worte kamen da aus Asmodeus Mund und mir war schleierhaft, was er mir damit sagen wollte. Ich glaubte nicht an Gott. Ich beneidete jeden, der mit Überzeugung an seinem Glauben hing, nur ich konnte dem Ganzen nichts für mich abgewinnen.


    »Komm zum Punkt, Asmodeus.«


    »Wir Dämonen sind da anders. Wenn wir Gefallen an einem Menschen gefunden haben, beschützen wir ihn, achten auf ihn, tun alles für ihn. Dafür müssen wir ihn jedoch besitzen. Denn ohne Körper können wir nichts ausrichten.«


    »Okay, du bist also einfach mal so in mich reingefahren, weil du mich beschützen willst. Entschuldige, aber du hättest ja echt mal fragen können.«


    »So einfach, wie du denkst, geht das nicht. Ich kann mir keinen beliebigen Menschen suchen und ihn dann in Besitz nehmen. Ich muss erstens warten, bis dieser Mensch volljährig ist, dann muss er mir ähnlich sein, so dass er willig ist, mir ohne Schwierigkeiten Einlass gewährt.«


    »Moment.«


    In meinem Kopf herrschte jetzt meinerseits ein lautes Gepolter. Das war ja wohl die Höhe.


    »Du unterstellst mir, ich hätte dich gewähren lassen? Nichts habe ich getan. Du spinnst wohl.«


    »Du hast mich gewähren lassen. Erinnere dich. In der Nacht zu deinem 18. Geburtstag hast du mich eingelassen. Und das ging so leicht.«


    Ich schluckte. Das war doch nur ein Traum. Oder etwa nicht?


    »Und warum das? Was willst du? Das muss doch alles einen Grund haben!«


    Asmodeus kicherte bösartig.


    »Ja, das hat natürlich einen Grund. Du bist ich. Ich bin du.« Ich rollte mit den Augen. Fing das schon wieder an.


    »Du vereinst dieselben Eigenschaften wie ich. Das kommt nicht häufig vor, dass ein Dämon das Glück hat, so einen Menschen zu finden. Deswegen gibt es … wie nennt ihr das? Besessenheit? Deswegen gibt es das so selten.


    Ich kann dir Macht geben und du mir. Zusammen können wir die Welt verändern, alles erreichen, unsere Träume verwirklichen. Sei mein Wegbegleiter. Ich war schon zu lange alleine und konnte nur die Welt beobachten. Mit dir kann ich sie beeinflussen und verändern. Lass uns zusammen zu Höherem streben.«


    In mir brodelte es. Aus Asmodeus sprach Böses.


    »Wie kannst du behaupten ich bin wie du? Ich will keine Macht. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«


    »Du irrst dich, Tobias. Du bist wie ich. Zielstrebig, ehrgeizig, willst mit aller Macht deinen Traum erfüllen, Arzt zu werden. Da sind dir auch manchmal andere völlig egal. Es mag anders aussehen nach außen, weil du ein guter Schauspieler bist. Aber in dir brodelt der Zorn, du flippst schnell aus. Und deine Lust an Macht und Erfolg kannst du auch nicht abstreiten.«


    So war ich doch nicht. Meine Wutausbrüche in den letzten Wochen waren wegen ihm. Asmodeus hatte mich gesteuert. Ich war gerne für alle da, war hilfsbereit, kümmerte mich gerne um die Schule, nicht weil es mir um Macht oder so einen Schwachsinn ging, sondern weil es mir Spaß machte, gute Leistungen zu erzielen. Auf Anerkennung legte ich großen Wert. »Das denkst du. Klar habe ich Einfluss jetzt auf dich, aber ich kann nichts zu Tage fördern, was nicht schon längst in dir steckt. Akzeptiere es. Akzeptiere, wer du bist. Und akzeptiere mich. Wenn du dich und mich voll und ganz als eine Einheit anerkennst, mich in jede Faser dringen lässt, dann wird dir die Welt gehören.«


    »Niemals, hörst du? NIEMALS werde ich dir gehören. VERSCHWINDE.«


    Wie auf Kommando spürte ich Asmodeus Anwesenheit nicht mehr. Ich hatte zwar nicht den Eindruck, dass er einfach so aus mir gewichen war, denn meine Seele war immer noch verdrängt, war nicht da, wo sie hingehörte, füllte mich nicht völlig aus. Aber Asmodeus hatte sich irgendwo in mir ganz klein verkrochen. Wie ein Hund den man ausgeschimpft hatte und der jetzt mit eingezogenem Schwanz in einer Ecke hockte.


    Der Kampf war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Er fing jetzt erst an.


    Verwirrt und tief bewegt stand ich da nun und wusste nicht, wie es denn nun weiter gehen sollte. Asmodeus hatte ehrlich zu mir gesprochen, das hatte ich gespürt. Ich hatte eine Bewegung in der Stimme von ihm realisiert, die nur von jemandem hörbar war, der einem gerade das Herz ausgeschüttet hatte. Aber das Zwiegespräch mit meinem Besetzter hatte auch eine ganz klare andere Seite. In ihm schwang Böses mit. Etwas, das Angst machte und das ich auch nicht gut heißen konnte. Was war jetzt das Richtige, was sollte ich bloß machen?


    Scheinbar ziellos ging ich durch die Stadt, nahm um mich herum nichts mehr wahr, war ganz versunken in meinen Gedanken. Es grenzte schier an ein Wunder, dass ich nicht von einem Auto überrollt wurde oder ich andere Menschen einfach über den Haufen rannte.


    Doch irgendwas schien meine Schritte ohne Unfälle bis hierhin gelenkt zu haben. Ich stand ohne mein Zutun, praktisch wie durch ein Wunder, vor der katholischen Kirche der St. Michael Gemeinde. Die große Eingangstür war gewaltig groß. Ich stand vor dem Portal, drei Stufen führten zur Tür hoch, direkt über der Tür erstreckte sich der Kirchturm in den Himmel. Die Kirche war im gotischen Stil gebaut, mit vielen Bögen, Verzierungen und Schnörkeln. Düster wirkende Putten grinsten mich von überall her an. Den kindlich wirkenden Engelsfiguren war Angst anzusehen. Große, erschrockene Augen offenbarten sich mir plötzlich. Von dem anfänglichen Grinsen war nichts mehr übrig. Es sah so aus, als würden sie wissen, weshalb ich kam. Sie wollten mich nicht hier haben, denn ich brachte das Böse mit in die Kirche.


    Ich nickte den Gesichtern und Fratzen zur Entschuldigung kurz zu und schritt dann die drei Stufen zur eisenbeschlagenen Holztür hinauf. Eigentlich rechnete ich nicht damit, dass die Tür offen war. Aber die Tür war angelehnt und ließ sich ohne Probleme öffnen.


    Ich befand mich in einem Vorraum, der mit einer doppelten Glastür von dem Kirchenschiff abgegrenzt war. Hier stand ein Schränkchen mit Informationsbroschüren über den Glauben, Schriften und offene Briefe des Papstes und des Bischofs. Der Gemeindebrief lag aus und natürlich gab es Spendentütchen für die verschiedensten Anlässe und Hilfsprojekte.


    Ansonsten gab es nichts weiteres Erwähnenswertes. Ich haderte mit mir. Sollte ich es wirklich wagen, in eine Kirche zu treten? Ich meine, ich hatte bisher nie was damit am Hut, wusste nicht mal, ob ich an Gott glaubte. Und jetzt stand ich vor einer Kirche, die meine Hemmungen ansteigen ließ.


    Eigentlich hätte es mir nichts ausmachen dürfen. Das hier war schließlich nur ein Gebäude. Aus Ziegelsteinen gemauert. Nichts weiter. Und dennoch. Ich hatte Skrupel. Durfte ich als Besessener einfach so ein Gotteshaus betreten? Oder würde mich direkt nach dem Überschreiten der Türschwelle der Blitz treffen? Würde sich der Boden vor mir auftun und ich dann in die Hölle fallen? Oder vielleicht alles auf einmal? Ich hatte ja keine Vorstellungen, zu was Gott sonst noch in der Lage war, außer Wasser in Wein zu verwandeln.


    Ich stutzte. Was hatte Asmodeus mit ›der, den ihr Gott nennt‹ gemeint? Hieß es einfach nur, dass Dämonen ihn anders nannten? Gab es einen Gott? War es das, was er ir sagen wollte? Ich verwarf den Gedanken wieder. Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken, weshalb ich in mich hinein horchte.


    Asmodeus rührte sich nicht. Er kauerte noch immer in einer Ecke und schwieg sich aus. Weder Kritik war von ihm zu hören an dem Vorhaben jetzt in die St. Michael Kirche gehen zu wollen, noch beschimpfte er mich lautstark. Das konnte natürlich dreierlei bedeuten. Entweder es machte ihm nicht das Geringste aus, da es ihm nichts anhaben konnte. Dann bestand noch die Möglichkeit, dass er eine gehörige Portion Respekt vor diesem Verein verspürte und dass ihm das Göttliche trotz der Anschuldigen doch nicht so kalt ließ, wie er mir weiß machen wollte. Oder die letzte, aber auch unwahrscheinlichste Idee war, dass ihn mein scharfer Ton verschreckt hatte und er endlich mal hinnahm, dass ich meine Ruhe haben wollte.


    Aber warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken? Es konnte mir doch schnurzpiepegal sein. Es zählte nur die Tatsache, dass er Ruhe gab und ich, nachdem ich mir endlich einen gehörigen Ruck gab, die Kirche betrat.


    Meine Augen mussten sich erst an das düstere Zwielicht gewöhnen. Nach und nach konnte ich mehr Einzelheiten erkennen. In vier Blöcken waren Bänke aufgereiht. Pro Block mussten es grob überschlagen dreißig Bänke sein, auf denen pro Bank locker zwanzig Menschen Platz hatten. Zwischen den Bänken gab es Gänge, die drei, die von den Bank-Blöcken umsäumt waren, waren mit rotem Teppich ausgeschlagen, so dass man sich wichtig vorkommen musste, wenn man darüber schritt. Ich stand direkt auf dem mittleren Teppich und dieser führte direkt zum mächtigen Marmoraltar. Über dem Altar hing ein riesiges Kreuz von der etwa zehn Meter hohen Decke. Es war beeindruckend groß und wurde nur von zwei gespannten Seilen gehalten. Jesus hing dort und er schaute mich mit schmerzerfülltem Blick an. Ich konnte meinen Blick kaum von dem hölzernen Gebilde abwenden. Ich musste bei diesem Anblick an Asmodeus denken. Traurig und zugleich auch böses spiegelte diese Jesusdarstellung in dem hageren Gesicht wieder.


    Links neben dem Altar stand ein Taufbecken. Ein aus blauen und weißen Mosaiksteinen, rundes Bild, direkt darüber, zeigte eine Taube. Soviel ich noch wusste, symbolisierte die Taube Gott, oder so was. Leider weiß ich das nicht genau. In der rechten Ecke der Kirche stand eine aus Holz gefertigte Mutter Gottes mit einem kleinen Jesuskind auf dem Arm. Auch hier schmückte die Wand ein blau gehaltenes Mosaikbild, diesmal wiederholte sich in Gold die französische Lilie. Was das bedeuten sollte, konnte ich mir allerdings nicht zusammenreimen.


    Links und rechts von mir führte eine Treppe nach oben zur Empore. Betäubende Stille drang in mein Ohr. Ich war also allein. Gut. Unentschlossen blieb ich unter der Empore stehen und lauschte. Die Atmosphäre in der Kirche war komisch zu beschreiben. Die Kirche wirkte zwar durch viel dunkles, verarbeitetes Holz und nur wenigen, aus buntem Glas gemachten Fenster, die ganz oben direkt unter der Decke zu finden waren, düster, aber nicht bedrückend. Es war regelrecht gemütlich hier und lud zum Verweilen ein. Ein Ort, an dem man neue Kraft tanken konnte.


    Ich setzte mich in einer der hinteren Bänke und lauschte der Stille. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, weil ich diese angenehm andächtige Ruhe nicht stören wollte.


    Ich spürte, wie mich die Umgebung beruhigte. Alles fiel von mir ab und ich entspannte mich. Ich schloss die Augen und atmete gleichmäßig ein und aus. Die Ruhe schien mich zu tragen, weit weg von allen Sorgen und Ängsten, die mich in den letzten Wochen begleitet hatten.


    Ich spürte Asmodeus tief in mir. Ich merkte dass ihm doch langsam unbehaglich war. Er war unruhig, wollte mich zum Gehen bewegen. Er versuchte immer wieder, in meinen Geist vorzudringen. Doch die Atmosphäre der Kirche hatte einen Schutzwall errichtet. Asmodeus war in mir, aber nicht in meinen Gedanken. Zum ersten Mal, seit er in mir war, war ich wieder ganz allein Herr in meinem Kopf.


    Ich genoss das Gefühl. Irgendwann musste ich in eine Trance abgeglitten sein, denn als ich eine Berührung an meinem linken Oberarm merkte und die Augen aufschlug war schon einige Zeit vergangen. Neben mir saß ein älterer Herr, ganz in schwarz gekleidet. Der weiße Kragen war der einzige Farbtupfer an seiner Kleidung. Haare hatte er nur ganz vereinzelt. Aus gütigen kleinen, grauen Augen schaute er mich an. Ich hatte immer geglaubt, dass man sich in einer Kirch nur flüsternd unterhalten durfte, doch er sprach jetzt mit voller Stimme, die aus jedem Winkel der Kirche widerhallte.


    »Guten Tag.«


    »Guten Tag.«


    Ich flüsterte nur, es kam mir falsch vor, laut zu sprechen.


    Der Mann lächelte amüsiert.


    »Du suchst Ruhe?«


    Ich nickte. Schüttelte dann aber sofort den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich suche.«


    »Entschuldige, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Pfarrer Hoffmann, ich bin sozusagen der Chef dieser Kirche.«


    Er reichte mir freundschaftlich die Hand und ich erwiderte seinen festen, warmen Händedruck.


    »Und mit wem habe ich die Ehre?«


    »Tobias«, sagte ich knapp.


    »Ich spüre, warum du hier bist, Tobias. Es geht dir im Moment nicht gut.«


    Ich lächelte ihn schief an. Mich verblüffte die Feststellung des Pfarrers nicht besonders, schließlich war ich im Moment eher zurückhaltend, und wenn ein Mensch wie ich in eine Kirche ging, dann hatte es doch meist irgendetwas mit nicht wohl fühlen und Kummer zu tun.


    »Willst du es mir erzählen?«


    Wollte ich es ihm erzählen? Ich wusste es nicht. Eigentlich war ich deswegen hier, ich wollte reden und Hilfe bekommen. Er war ein Geistlicher, genau so eine Person brauchte ich.


    »Ja, will ich.«


    Mehr konnte ich nicht, denn ich merkte, wie Asmodeus sich rührte. Er kam langsam aus seiner Ecke. Es passte ihm nicht, dass ich hier war und mit dem Pfarrer sprach.


    »Ich sehe, du kannst nicht.«


    Ich hatte meinen Blick abgewandt, aber aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass mich der Pfarrer weiterhin nicht aus den Augen ließ.


    »Dann lass mich erzählen, was ich spüre.«


    Ich nickte nur zaghaft. Ich spürte, wie Asmodeus Wut entflammte. Irgendwas schien ihn hier rasend zu machen.


    »In dir ist alles in Aufruhr. Du kämpfst mit dir, bist unruhig. Irgendetwas belastet dich und zerrt an dir. Es frisst dich von innen auf und du hast keine Chance es zu bekämpfen. Es macht dir Angst und dennoch fasziniert es dich auf eine gewisse Art und Weise.«


    Erfolgreich hielt ich Asmodeus in Zaum. Er wollte mich zum Gehen bewegen. Wollte, dass ich dem »dummen Sack« nicht weiter zuhörte. Aber ich ignorierte ihn, ermahnte ihn streng. In meinen Schädel hinein flüsterte ich nur:


    »Es interessiert mich nicht, was du willst oder denkst. Lass mich in Ruhe.«


    Asmodeus passte das alles nicht. Jetzt schimpfte er über mich, aber das konnte ich, so wie die letzten Wochen auch, ziemlich gut ignorieren und an mir abprallen lassen.


    »Woher wissen sie das alles?«


    Jetzt machte mich der Pfarrer doch neugierig.


    »Ich habe einfach eine gute Menschenkenntnis. Ich kann einen Menschen gut einschätzen, indem ich ihn einfach nur beobachte. Und du signalisierst mir, dass du Hilfe brauchst. Ich weiß nicht was für eine Art von Hilfe, das musst du mir verraten. Wenn du das wünscht, dann kann ich sehen, ob ich Rat weiß«


    Ohne darüber nachzudenken, kam es über meine Lippen. Ich vertraute dem Pfarrer und es tat gut es endlich auch mal laut auszusprechen, um die Unglaublichkeit einfach selbst zu hören.


    »Ich bin von einem Dämon besessen.«


    Raus war es. Schnell und ohne Nachdenken. Stille. Der Pfarrer sah mich an, seine Augen waren ein wenig weiter geworden und er musterte mich. Auch ich konnte ihn jetzt offen ansehen. Es gab nichts mehr, für was ich mich verstecken musste.


    Dem Geistlichen blieb noch ein paar Sekunden länger die Luft weg, doch er erlangte seine Fassung kurz nach mir wieder.


    »Was macht dich so sicher?«


    »Ich habe den Dämon gesehen. Ich rede mit ihm.«


    Ich beobachtete, wie meinem Gegenüber langsam die Farbe aus dem Gesicht wich und er immer nervöser wurde.


    »Ich verstehe. Weißt du wie dieser Dämon heißt?«


    »Er nennt sich Asmodeus.«


    Pfarrer Hoffmann stand auf.


    »Komm mit.«


    Ohne etwas zu sagen, folgte ich dem Pfarrer, am Altar vorbei und rechts durch eine verborgene Tür.


    Wir befanden uns nun in einer Art Vorbereitungsraum für den Gottesdienst. An einer Garderobe hingen verschiedene Messgewänder, ein Kelch aus Gold stand auf einer Anrichte unterm Fenster, daneben eine Flasche Wein. Aus einem verschlossenen Schrank holte der Pfarrer ein dickes schweres Buch und legte es vor sich auf die Anrichte. Er blätterte ein bisschen darin herum und schlug dann eine Seite auf. »Das solltest du lesen.«


    Ich warf einen Blick in das Buch. Es war auf jeden Fall keine Bibel, was ich erst gedacht hatte, und trotzdem schien es alt zu sein. Da ich aufgeregt war, begann ich laut zu lesen, damit ich für mich den Test besser verinnerlichen konnte:


    »Asmodi, Asmodäus - In der Dämonologie ein böser Geist und König der Dämonen. Erfüllte das Menschenherz mit Wut und Wollust. In der Bibel verhindert der Dämon wiederholt die Eheschließung von Tobias und Sara. Tobias erhielt von dem Erzengel Raphael den Rat, er solle das Herz und die Leber eines Fisches verbrennen, um den Dämon zu bannen. Der Bann wirkte und Asmodäus wurde nach Ägypten getrieben, wo er von Engeln aufgegriffen und gefesselt wurde. Zwar endet an dieser Stelle der biblische Eintrag, doch außerbiblischen Quellen zufolge, soll er dort solange verweilt haben, bis es König Salomo gelang, mit Hilfe eines Zauberringes, den ihm der Erzengel Michael schenkte, Asmodäus an sich zu binden und ihn seinem Willen zu unterwerfen. Er zwang Asmodäus, den Tempel von Jerusalem zu errichten und später auch, diesen zu bewachen. Asmodäus soll es gelungen sein, diesen Ring an sich zu bringen, den Bann dadurch zu brechen, den Ring im Meer zu versenken und Salomo eine Frau zu stehlen. Der Ring wurde Salomo jedoch von einem Fisch wiedergebracht.«


    Es ergab auf einmal alles einen Sinn und auch wieder nicht. Ich hatte zwar das Gefühl alles zu verstehen, was um mich herum passierte und auch warum es passierte, aber ich konnte den Gedanken einfach nicht greifen, es wollte einfach nicht klar in meinem Kopf werden. Neben diesem knappen Text war ein schwarz-weiß skizziertes Bild abgebildet. Ich suchte nach Ähnlichkeiten mit meinem Dämon, mit dem Asmodeus, wie ich ihn kannte. Nur ganz entfernte Ähnlichkeiten konnte ich ausmachen.


    Ich strich vorsichtig, als könnte ich die Zeichnung verwischen, über die Stellen, die mir vertraut waren. Das lange schwarze Haar, die beiden Hörner an der Stirn. Und diese kleinen dunklen Augen, die selbst auf dem Bild eine Intensität ausstrahlten, dass ich eine Gänsehaut bekam. Das war es dann aber auch schon mit den Übereinstimmungen.


    Der Rest dieses abgebildeten Dämons sah ansonsten anders aus. Es zeigte keinen attraktiven Mann, sondern ein Tier, mit großen Tatzen als Hände und Füße, das Gesicht glich einer Mischung aus Ziegenbock und Mensch.


    Asmodeus steckte in dem Bild, aber war durch das Tier überlagert.


    Der Pfarrer riss mich aus meinen Gedanken.


    »Ich sehe, du scheinst ihn zu erkennen.«


    Ich nickte und ließ meine Finger auf dem Bild ruhen.


    »Und deswegen glaube ich dir, Tobias. Mich würde nicht wundern, wenn du mit dem biblischen Tobias Ähnlichkeit hättest. Ja, es wäre durchaus möglich, dass du seine Wiedergeburt bist.«


    Das die Namen sich glichen. Sara, Asmodeus, mein Name, fiel mir jetzt erst auf, als Pfarrer Hoffmann es erwähnte.


    »Aber was will er ausgerechnet von mir?«


    »Das kann ich nur vermuten. Ich glaube, dass er Sara geliebt hat, deswegen hat er jeden umgebracht, der ihr nahe stand. Auch Tobias sollte ermordet werden, aber zum Glück gab es göttliche Hilfe. Das hat Asmodeus nicht verkraftet und schwor ewige Rache. Ich denke er hat dich gewählt, um endlich seine Rache nehmen zu können. Tobias kam…«
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    Was wusste dieser Pfarrer schon? Und wer hatte diesen ganzen Mist in dieses Buch geschrieben. Unwissende Geschöpfe. Das kam der Wahrheit nicht im Mindesten nahe. Aber es war ja auch einfach. Einer war der Böse, der andere der Gute in einer Geschichte. Diese ganzen himmlischen Boten waren nicht so toll, wie alle dachten. Und ich wollte gar nichts Schlimmes. Was war denn falsch daran, sich einen Freund zu wünschen. Ich wollte doch nur nicht mehr alleine sein, nachdem ich alles, was mir lieb und teuer war, durch einen dummen Fehler verloren hatte. Ich war dem falschen Hirten gefolgt. Und es tat mir leid. Aber dass ich jetzt an allem schuld sein sollte, war zuviel! Ich ließ mich hier nicht als Sündenbock hinstellen. Jetzt war Schluss mit dieser Märchenstunde.
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    In meinen Ohren begann es zu rauschen, die Welt machte einen Ruck, alles um mich herum verschob sich, als würde sie durch eine andere Wirklichkeit überlagert. Ich war Beobachter, der nichts tun konnte. Asmodeus übernahm die Kontrolle.


    Zum ersten Mal sah ich durch seine Augen, alles war klarer, größer. Ich sah wabernde Nebel, die von vielen Objekten im Raum ausgingen. Ich sah huschende Schemen, die sich durch das Zimmer bewegten, ohne feste Form, ohne Gesicht. Es gab eine vierte Dimension, die ihm mehr zeigte als die bloße sichtbare Welt. Nur durch Asmodeus Gnade durfte ich das miterleben, was nun geschah, soviel stand fest. Asmodeus bewohnte jetzt nicht mehr nur eine kleine Ecke in mir, sondern war überall. In meinen Adern, meinem Kopf, in jedem Muskel und jeder kleinen Zelle. Nur meiner Seele ließ er einen kleinen Raum, das ich mich nicht ganz verlor.


    Nun sprach er, mit seiner runden sonoren Stimme aus meinem Mund. Es hörte sich befremdlich an, mich so reden zu hören.


    »Schweig du alter Narr. Das ist alles Lüge. LÜGE, hörst du? Du hast kein Recht dazu über mich zu reden, NIEMAND hat ein Recht dazu.«


    Der Priester schien zu wissen, was geschehen war und wollte nach einem hölzernen Kreuz greifen. Doch es war zu spät.


    Asmodeus ballte meine Faust und schlug dem Pfarrer mit einem harten Schlag mitten ins Gesicht. Dieser ging wie ein nasser Sack zu Boden und blieb regungslos liegen. Ich war entsetzt, schrie innerlich, er soll damit aufhören. Aber Asmodeus wollte mir noch nicht die Kontrolle wiedergeben.


    »Warte«, war das Einzige, was er zu mir sagte.


    Seelenruhig ging er zurück durch die Kirche und trat hinaus in das kalte Dezemberwetter.
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    Es tat so gut, dem Pfaffen eins auf sein Maul zu hauen. Ich weiß, dass er eigentlich nichts dafürkonnte, was da in dem Buch über meine Geschichte stand. Doch er glaubte an das, was da stand und gab an Unwissende eine Lüge weiter. Das würde ihm eine Lehre sein. Der würde zweimal überlegen, was er wem zeigte.
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    Die kalte Luft schlug mir entgegen und mit diesem kalten Schlag in mein Gesicht kam ich wieder zu mir. Wie auf ein Fingerschnippen hin, von jetzt auf gleich. Ich spürte nichts, nichts Besonderes geschah. Es war einfach so, als wenn man geschlafen hat und die Augen öffnet und wieder voll in der Welt steht.


    Sofort begann ich zu laufen, egal wohin, nur weg von der Kirche, bevor man mich sah.


    Ich lief und lief, ohne zu überlegen. Irgendwann ging das Atmen nur noch schwer, jeder Atemzug brannte wie Feuer in meinen Lungen. Meine Beine trugen mich kaum mehr. Ich wusste nicht, wo ich war, es schien sich um irgendeinen Park zu handeln. Ich setzte mich erschöpft auf eine Parkbank und versuchte wieder zu Luft zu kommen. In mir drin brodelte es.


    »Du hast den Pfarrer niedergeschlagen. Bist du verrückt? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


    Asmodeus lachte hämisch.


    »Von den guten Geistern bin ich schon lange verlassen, mein Lieber.«


    »Sehr witzig. Wir müssen einen Arzt rufen. Wer weiß, was mit dem armen Mann ist.«


    »Jetzt beruhige dich, der ist zäh, außerdem hat er Beistand von oben. Der da oben wird doch nicht zulassen, dass einem seiner Handlanger hier unten was zustößt.«


    Ich musste heiße Tränen zurückhalten. Ich war wütend auf Asmodeus, dass er meinen Körper für so eine brutale Tat missbraucht hatte.


    »Warum hast du das gemacht? Warum Asmodeus?«


    »Weil er nicht das Recht hatte, so über mich zu reden.«


    »Was meinst du? Was hat er schon großartig über dich gesagt.«


    »Nichts, weil er keine Ahnung hat. Er hat kein Recht über meine Vergangenheit zu reden. Das mache ich schon selbst.«


    »Und warum machst du das nicht.« Ich wurde ungeduldig.


    »Weil du mich nicht gefragt hast?«


    Ich musste stutzen. Waren Dämonen so einfach gestrickt, dass sie eben doch nur tickten wie Menschen. Ich hätte ihn einfach fragen müssen?


    »Dann frage ich jetzt. Was ist damals passiert, Asmodeus?«


    »Endlich lenkst du mal ein, Tobias, das hättest du schon viel eher haben können. Jetzt bist du bereit mir zuzuhören.«


    Ja, ich war bereit. Ich wollte einfach nur Klarheit haben.


    »Das, was du da gelesen hast. Mit Sara, Tobias und Salomo. Mit diesen hinterhältigen Gabriel, und meinem allerliebsten Michael. Das stimmt fast alles. Zumindest was die Reihenfolge angeht.


    Ich traf Tobias und ich war sofort ihn verliebt. Nicht, wie mir unterstellt wird, in Sara. Sara war nur Mittel zum Zweck. Tobias wollte sich nicht auf mich einlassen und so sollte er einsehen, dass er nur mich hat. Ich habe alle nach und nach eliminiert. Wer nicht hören will, sag ich da nur.«


    »Aha«, mehr kam mir nicht über die Lippen. Ich erkannte beunruhigende Parallelen zu mir.


    »Dumm war nur, dass Tobias ein sehr gläubiger Mensch war, mit einer besonderen Leitung nach oben. Gabriel gab ihm eines Nachts den Tipp, wie er mich loswerden könnte. Nicht dieser Schwachsinn mit der Leber und dem Gedöns, wie es überliefert ist. Wer sich diesen Müll ausgedacht hat, verdient einen besonderen Platz in der Hölle. Er sagte ihm, dass er meiner Macht entsagen solle, mit aller Gewalt, und mir zeigen sollte, dass er meine Liebe nicht erwiderte. Als er das tatsächlich tat, musste ich einsehen, dass ich bei Tobias nicht viel Chance hatte. Außerdem hatte ich keine Lust auf diesen Idioten Gabriel. Wir waren uns im Himmel schon nicht besonders grün.


    Doch in Ägypten wurde es noch schlimmer. Da traf ich auf diesen Mistkerl Michael. Ich wollte ihm an Ort und Stelle seine Flügel stutzen, aber er machte mir ein Angebot, wenn ich dir vorerst nicht mehr zu nahe käme. Er brachte mich mit Salomo zusammen. Der Ring war ehrlich gesagt ganz amüsant. Salomo glaubte tatsächlich, mich damit beherrschen zu können und ich spielte mit. Ein Tempel zu bauen gefiel mir. Ich konnte mich ablenken und musste nicht immer an Tobias denken. Als der Tempel fertig war, das muss so drei Jahre gedauert haben, beschloss ich, dass ich Tobias wiedersehen wollte. Michael entband mich von meiner Pflicht als Wächter des Tempels, und ich reiste zurück ins heilige Land. Vielleicht hatte er ja doch ein Einsehen.


    Aber Tobias wies mich erneut ab. Er liebte Sara und hatte mittlerweile ein Kind mit ihr. Tja, ich hatte aber auch ein Pech.«


    Es klang so, als wäre die Geschichte noch nicht vorbei, aber Asmodeus schwieg.


    »Und da endet jetzt die Geschichte?«


    Wenn ich jetzt drüber nachdachte, hätte ich besser nicht fragen sollen, denn das was jetzt kam eröffnete mir alles, was Asmodeus war. Ich hatte die Hoffnung, dass er harmlos war. Er war ein ungeliebter kleiner Dämon, der sich nur nach Zuneigung sehnte. Er war einsam. Aber Idee war halt zu schön, um wahr zu sein.


    Seine Stimme veränderte sich, klang verzerrt und böse.


    »Nein, haha, die Geschichte begann da erst. Ich lasse mich nicht abweisen. Von niemanden. Ich beseitigte alle, die Tobias zu nahe kamen. Tobias war mein, mein Mensch, der mich begleiten sollte. Hörst du, Tobias, du bist mein. Und alle ,die in deine Nähe kommen, werden es bereuen. Ich lasse es nicht zu, das ich dich teile. Ich liebe dich!«


    Es gab keinen Zweifel. Asmodeus würde mit mir genauso umgehen wie mit dem Tobias aus der Vergangenheit.


    »Sei mein Tobias und wir werden alles erreichen. Du kannst nur gewinnen. Unsterblichkeit, Macht über die Menschen, du wirst ein unbesorgtes Leben führen. Sei nicht so eine Lusche wie der andere. Jetzt sind uns noch mal alle Türen geöffnet worden. Du bist wieder da. Vereine Körper und Geist mit mir, und dir wird an nichts fehlen.«


    »NEIN!«


    Ich blieb stark. Trotz der Angst, die ich empfand. Ich wollte weglaufen, schreien, mich ins Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen. Aber ich stellte mich meinen Ängsten und ich stellte mich gegen den Dämon in mir.


    »Pass auf, dass du das nicht bereuen wirst.«


    Diese Worte sprach Asmodeus ganz ruhig und siegessicher und hinterließen auf meiner Zunge einen bitteren Nachgeschmack.

  


  
    Keinen Schritt zu weit


    



    Ich nahm die Drohung meines Dämons sehr ernst. Nachdem, was ich mit dem Pfarrer erlebt hatte, wusste ich, dass Asmodeus nicht zum Scherzen zumute war.


    Er beteuerte zwar immer wieder, dass er das nicht gewollt hatte, aber ich glaubte ihm nicht.


    Ständig ging es mir durch den Kopf, dass es am sichersten wäre, mich von Sara zu trennen. Ich wollte nicht, das ihr etwas zustieß. Aber das hätte mich innerlich zerrissen. Wenn ich mit Sara zusammen war, vergaß ich Asmodeus, und das war auch gut so. Es vermittelte mir Normalität. Ich war ein ganz normaler Teenager, der seine erste Liebe genoss und sich seine Zukunft rosig ausmalte.


    So sagte ich den gemeinsamen DVD Abend auch nicht ab. Meine Eltern waren froh, dass sie und Maria mit von der Partie sein durften. Wir planten, uns die drei Disney-Filme »Der König der Löwen« anzusehen. So ein richtiger kitschiger vorweihnachtlicher Familiennachmittag. Sara kam schon sehr früh. Sie hatte sich ohne mein Wissen mit meiner Mutter zum Keksebacken verabredet. Ich staunte nicht schlecht, als ich die drei Mädels in der Küche sah.


    »Warum sagt mir keiner, dass du schon da bist?«


    Mit gespieltem Vorwurf stellte ich mich mit verschränkten Armen in den Türrahmen der Küche.


    Alle blickten mich an, meine Mutter zuckte nur mit den Schultern, und auch von Sara kam nicht mehr Reaktion. Auf Maria war aber zum Glück Verlass.


    »Warum hätten wir dir das sagen sollen? Sara besucht doch Mama und mich, sie wollte gar nicht zu dir!«


    »Wie jetzt?«


    Sara strich sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. Dabei wischte sie sich von ihrer Hand Mehl auf die Stirn.


    »Es stimmt, was Maria sagt. Wir sind doch erst ab 15 Uhr zum DVD schauen verabredet. Vorher wollte ich aber erst mit deinen Frauen abhängen. Du weißt doch, so Mädchenkram und sowas.«


    Meine Mutter schlug sich ebenfalls auf die Frauenseite!


    »Tobias, manchmal müssen wir Frauen einfach mal für uns sein. Wenn du also heute Nachmittag Kekse habe willst, dann tu uns doch einen Gefallen. Mach, das du dich nach oben verkrümelst und lass uns Mädels mal alleine. Für dich haben wir jetzt keine Zeit.«


    Ich äffte meine Mutter beim Gehen nach.


    Natürlich war ich nicht sauer. Mir gefiel es sehr gut, dass Sara sich offensichtlich so gut mit meiner Familie verstand. Blieb jetzt nur die Frage, wie ich die nächsten Stunden verbrachte.


    In dem Moment, als ich gerade die Treppen zu meinem Zimmer hochsteigen wollte, rief mich mein Vater. Er wollte vor dem ersten Schnee, den sie angesagt hatten, den Rasen mähen. Guter Plan, wenn die Frauen ihre Sachen machten, konnten wir Männer es mal richtig krachen lassen.


    Als wir nach getaner Arbeit wieder in die gute warme Stube kamen, roch es schon verführerisch aus der Küche nach Keksen und Kaffee. Mein Vater war mutig genug sich in die Höhle der Löwinnen zu wagen. Einen Kaffee konnte er ihnen abschwatzen, dann flog er jedoch wieder aus der Küche. Gegen die Frauen war selbst mein Vater machtlos.


    Als wir uns aber drei Stunden später das Resultat ansahen, konnten wir gar nicht mehr meckern. Zimtsterne, Vanillekipferl und Nussgebäck wurden neben Kaffee, Punsch und Tee serviert.


    Ich wollte mich gerade darauf stürzen, denn zugunsten der Weihnachtsleckereien hatte es heute kein Mittagessen gegeben. Dementsprechend ausgehungert war ich auch. »Stopp, was hast du vor?«, fragte Sara mich skeptisch.


    »Was essen? Was wohl sonst?«


    »Nein, Tobias, erst machst du den Film an. Wie im Kino soll es werden. Simba auf der Mattscheibe, anstatt Popcorn gab es Kekse und was zu trinken.«


    Maria war ganz aufgeregt vor Begeisterung. Mein Vater und ich blickten uns an. Wir verstanden uns wortlos. Mit wenigen Handgriffen verwandelten wir das Wohnzimmer in einen kuscheligen Kinosaal. Wir verteilten die großen Sofakissen auf dem Fußboden, dort saß Maria am liebsten, wir verteilten die Wolldecken großzügig und machten alle Kerzen, an die wir fanden. Meine Mutter sparte während der Adventszeit nie mit Windlichtern und Kerzendekorationen.


    Schnell machte sich eine gemütliche Atmosphäre breit. Sara und ich gesellten uns zu Maria auf den Boden, mein Vater packte Teil eins von Simbas Geschichte in den Player, der DVD-Nachmittag konnte starten. Bei jedem Lied schmetterten Maria und Sara voller Inbrunst mit. Saras Stimme klang glockenklar. Ich hörte sie zum ersten Mal singen. Und wäre ich nicht schon in sie verliebt gewesen, spätestens jetzt wäre es um mich geschehen.


    Es tat so gut, Hakuna Matata zu hören. Die Sorgen sollten uns immer fern bleiben. Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Für Sara war das Leben ja auch sorglos. Sie ahnte nicht das Geringste von meinem dunklen Geheimnis. Und so sollte das auch bleiben. Das Leben sollte schön und rosarot sein. Hakuna Matata.
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    Das Lebensmotto gefiel mir. Sorglos war ich sowieso die meiste Zeit. Ich spürte, dass es Tobias auch so ging. Er wäre gerne sorglos gewesen. Dabei konnte ich ihm helfen. Meine Liebe konnte ihn von allen Sorgen befreien. Meine Liebe war Hakuna Matata. Wenn sich Tobias doch nur darauf einlassen würde, sein Leben wäre wunderbar sorglos!
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    Während des dritten Teils schlief Maria ein. Meine Mutter brachte sie in Bett. Als mein Vater nach unseren weiteren Plänen fragte, wussten wir nichts darauf zu antworten. »Wenn ihr mögt, dann schaut doch einfach noch einen Film oben in deinem Zimmer, Tobias. Ich glaube, ihr habt genug mit uns Alten gemacht. Wenn ihr euch zurückziehen mögt, dann macht das ruhig. Oder musst du schon nach Hause, Sara?«


    »Nein, meine Mutter erwartet mich nicht vor Mitternacht. Ich hab also noch Zeit.«


    »Na dann, euch fällt schon noch was ein.«


    Wenn ich es nicht besser wissen würde, hätte ich angenommen, dass mein Vater uns zum Knutschen hochschickte. Oder wollte er mit Mama ungestört sein?


    »Du hast doch das neue Konsolen-Rennspiel! Komm, lass uns das sofort ausprobieren, Tobias, wer verliert zahlt den nächsten Kinobesuch.«


    Das musste sie mir nicht zweimal sagen.


    »Nur Kino? Da musste schon noch eine Schippe drauflegen. Essen gehen, Kino und danach noch was trinken.«


    Mein Vater hörte amüsiert zu.


    »Ich wünsch euch viel Glück. Aber nicht mehr so laut, denkt dran, das Maria nebenan schläft.«


    Auf Zehenspitzen schlichen wir also nach oben. Sara schloss hinter mir die Tür. Aber anstatt zu meinem kleinen Fernseher zu gehen, schmiss ich mich auf mein Bett. Ich hatte keine Lust auf Videospiele. Ich wollte endlich mit Sara die Zweisamkeit genießen. An Asmodeus verschwendete ich keine Gedanken. Der hatte sich heute vorbildlich verhalten. Vielleicht gönnte er mir ja mal Privatsphäre.


    »Ich dachte, wir wollten spielen.«


    Saras Grinsen verriet mir, dass sie das genauso wenig wollte wie ich.


    »Können wir doch später auch noch machen. Jetzt komm schon her.«


    Ich streckte meine Hand nach ihr aus und zog sie zu mir herunter auf mein Bett. Ich verlor keine Zeit und begann sofort Sara zu küssen. Wie selbstverständlich trafen sich unsere Zungen. Man merkte, dass wir schon einige Übung hatten. Bisher waren wir jedoch nicht über das Küssen hinaus gekommen. Die Gelegenheit hatte sich einfach noch nicht geboten. Und dann war da ja auch noch Asmodeus, der wie ein Wachhund alle meine Taten überwachte. Außerdem schloss ich es generell aus, dass es unter dem Dach meiner Eltern passierte.


    Dieses Mal fühlte sich der Kuss jedoch anders an. Sara wurde fordernder. Alle Unschuld war gewichen und verwandelte in Neugier. Ich muss sagen, mir gefiel es sehr gut, dass ihre Hände ganz instinktiv auf Wanderschaft gingen, während sie mich weiter küsste. Sie hatte ganz selbstverständlich die Kontrolle übernommen.
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    Na, na, na, was wurde das denn, wenn es mal fertig war? Hatte ich Tobias nicht klipp und klar gesagt, dass ich das nicht dulden würde? Hatte er immer noch nicht begriffen, dass ich dem Spiel ein Riegel vorschieben würde. Ich sollte ihm das wohl ein letztes Mal in Erinnerung rufen.
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    »Schön, was? Aber ich dachte, du hättest verstanden, dass du das unterlassen solltest. Sie ist eine Schlange und sie wird dich wie Eva im Paradies verführen.«


    Nicht jetzt, ignorieren. Einfach weiter machen.


    »Und was hatte Eva davon? Sie flog aus dem Paradies. Was glaubst du, was mit dir passiert? Tust du nur so dumm oder bist du wirklich so schwer von Begriff? Wir wollen doch beide nicht, das der liebreizenden Sara etwas passiert.«


    Ich weiß nicht, was es war, aber irgendwas lag in Asmodeus Stimme, was mich dazu brachte, die Liebkosungen abzubrechen. In seiner Art und Weise, wie er redete, steckte Unheil. Er hatte nicht gedroht, hatte nichts vom Umbringen gesagt. Trotzdem klang in seinem ruhigen und beherrscht freundlichem Ton eine Gefahr mit, die man nicht herausfordern wollte.


    »Was ist los?«


    Sara war sichtlich enttäuscht, dass ich unsere Kuscheleinheit abbrach.


    »Ich glaub, ich bin noch nicht soweit.«


    »Hey, das ist schon okay, mach dir keine Gedanken.«


    Sara war so verständnisvoll.


    »Wir haben alle Zeit der Welt.« Sie legte einfach nur ihren Kopf auf meine Brust und wir schwiegen. Dafür meldete sich Asmodeus zu Wort.


    »Die Kleine hat echt Nerven, wie die dich einlullt. Aber gut zu wissen, dass du auf dieses Schmuseding stehst. Dann weiß ich, auf was ich mich einrichten muss.«


    »Was ist los, Tobias? Warum bist du so angespannt?«


    Merkte sie das? Konnte das sein, dass Sara meinen Aufruhr fühlte?


    »Ich weiß es nicht. Es ist alles sehr stressig gewesen. Die Theaterproben, die Klausuren. Und ich glaube, ich bekomm eine Erkältung.«


    »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut, Tobias. Lass dich fallen, und vertraue den Menschen, die dich lieben. Liebe ist der Schlüssel.«


    Ich wusste zwar nicht, was diese Worte zu bedeuten hatten, aber sie waren so schön, dass ich sie nicht hinterfragte. Die Liebe ist der Schlüssel. Asmodeus sah das anders.


    »Glaub ihr kein Wort, Tobias. Ihre Liebe wird dein Verderben sein. Schütze sie vor dir und vor sich selbst. Hakuna Matata.«


    Ich wusste, worauf Asmodeus anspielte. Ich spürte es ganz deutlich. Asmodeus würde vor nichts zurückschrecken. Das musste er nicht mal aussprechen.


    Der Köder wurde gelegt
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    »Ich habe schon gehört, dass du einen tollen Abend hattest.«


    »Ja, er war wunderbar.«


    »Und, kannst du den Verdacht bestätigen?«


    »Positiv. Die Anwesenheit ist deutlich zu spüren. Und es nagt an ihm. Sein Wille ist jedoch stark und er macht es sehr gut.«


    »Hat er schon geredet?«


    »Er ist noch nicht soweit.«


    »Hast du denn den ersten Schritt getan?«


    »Ja, die Stimmung passte und er schöpfte keinen Verdacht. Ihn hat es mehr gestört. Es hat ihn erreicht.«


    »Dann ist der Köder ja gelegt. Bleib dran, dann werden wir erfolgreich sein.«


    »Ich setze alles daran, ich liebe ihn und will ihn nicht verlieren. Nicht noch einmal. Es soll eine Zukunft für uns geben. Er wird es nicht wieder kaputtmachen.«


    »Wir verlassen uns auf dich.«


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    Machtspiele am Rande der Hölle
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    Die nächste Woche verging wie im Fluge und der Tag der Generalprobe zu unserer Weihnachtsaufführung kam näher. Der Text von Sara und mir zu »Romeo und Julia« saß, die vorherigen Proben liefen alle rund. Jetzt kamen wir zum Feinschliff. Heute Abend, ein Tag vor Heiligabend, sollte die Aufführung stattfinden und es gab noch einiges vorzubereiten.


    Asmodeus gebar sich immer auf lauteste in meinem Kopf und beschimpfte Sara aufs übelste. Wörter wie Schlampe oder Kuh waren noch die harmlosesten Bezeichnungen. Bei jeder Berührung, die wir austauschten, jedem Blick oder sogar nur bei harmlosen Gesprächen wurde Asmodeus ausfallend und sauer. Ich versuchte auf Abstand zu gehen, weil ich merkte, dass der Dämon zu mehr bereit gewesen wäre, sollte es über eine bloße Berührung hinaus gehen. Zum Glück hatte ich mir auf der kalten Parkbank eine leichte Erkältung eingefangen, so dass ich nicht mal eine Ausrede erfinden musste, Sara nicht zu küssen oder zu umarmen. Sie sollte sich so kurz vor der Aufführung nicht anstecken.


    In den letzten Tagen hatte ich mich zurückgezogen. Ich musste über einiges Nachdenken. Asmodeus hatte mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, das was passieren würde, wenn ich nicht ihm gehörte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte mich ihm nicht hingeben. Nichts lag mir ferner. Und er hatte auch nichts mehr dergleichen probiert. Asmodeus lauerte nur, passte auf, dass ich nichts Falsches tat oder mir jemand anders zu nahe trat. Jedes Mal fühlte ich rasende Wut, wenn mir nur jemand ein nettes Wort sagte.


    Ich durfte mich nicht freuen, mir durfte nicht warm ums Herz werden. Zuneigung, Freude, Spaß am Leben, Freunde, Liebe. Das alles war ein rotes Tuch für Asmodeus. Mit Geschick und Zurückhaltung konnte ich Asmodeus beruhigen und ihn von Dummheiten abhalten. Aber ich wusste nicht, wie lange ich noch so aufmerksam sein konnte.


    Die Überlegungen, wie ich ihn am besten loswerden könnte, hatte ich vorsorglich eingestellt. Asmodeus las in meinem Kopf wie in einem offenen Buch. Und nachdem ich gesehen hatte, mit welcher kalten Brutalität er den Pfarrer niedergeschlagen hatte, wollte ich mir gar nicht ausmalen, wie er auf einen neuen Versuch reagieren würde.


    Dem Pfarrer ging es übrigens den Umständen entsprechend gut. Einen Tag später stand ein kleiner Artikel über einen angeblichen Überfall in der Zeitung. Der Pfarrer konnte sich an nichts mehr erinnern, er wusste nur noch, dass er zu Boden geschlagen wurde. Geklaut worden sei nichts, wofür er dem Herrn sehr dankbar sei. Ich war mir nicht sicher, ob diese Amnesie durch den Sturz ausgelöst wurde oder ob nicht doch Asmodeus seine Hände im Spiel hatte. Zuzutrauen war es ihm auf jeden Fall.


    In der Aula herrschte reges Treiben. Die Stühle wurden vor der Bühne verteilt, die Lichttechnik wurde eingerichtet, so dass jeder Scheinwerfer auf der richtigen Stelle erstrahlte. Ich hockte auf der Bühne an der Kulisse des Balkons und klebte die letzten Blumenranken auf. Sara war eine Hand breit neben mir und pinselte an einem Pappschild, welches die Eintrittspreise für den heutigen Abend verriet.


    Wir rasselten noch mal unsere Dia- und Monologe runter, damit der Text auch gleich bei der Generalprobe saß.


    Als meine Blumen alle am Balkon befestigt waren, stellten Sara und ich gemeinsam unseren Balkon auf.


    Mein Mitschüler Dirk, der hinten in der Aula mit unserem Mathematik- und Informatiklehrer das Mischpult einrichtete und sich um die kleinen Mikros kümmerte, schrie durch die gesamte Aula:


    »Hey, von hier hinten sieht es klasse aus, das Ganze muss nur ein bisschen mehr gedreht werden. Und dann die ganze Pappe mehr zum Bühnenrand. Man soll doch was von unserer traumhaft schönen Julia sehen.«


    Gesagt getan. Unser Pappmaschee-Balkon wurde mehr an den Bühnenrand gerückt. Wir waren mächtig stolz auf unseren Balkon, der eigentlich recht simple gemacht war. Aus Pappmaschee hatten wir drei flexible Wände gemacht, die wir je im 90°-Winkel zueinander aufstellten. Eine vierte Wand stand etwas weiter weg und war höher als die drei Grundmauern. Auf der vierten Wand war eine Tür gemalt worden. In diesen Turm stellten Sara und ich nun eine Leiter, auf die wir eine große Holzplatte angebracht hatten, damit Sara während des Spiels Bewegungsfreiheit hatte.


    Nun stand der Balkon perfekt. Seitlich an der Bühne, so dass man Sara am rechten Bühnenrand sehen konnte, während ich links unten sie anschmachtete.


    »Tobias, hilfst du mir noch, das Geländer oben auf die Platte zu stellen?«


    »Ja klar, krabbel schon mal hoch, ich gebe dir die Stäbe an.«


    Unser Geländer war genauso simple gemacht wie der Balkon. Wir hatten einfach dünne Holzstäbe in etwa zehn Zentimeter Abständen auf einer Holleiste befestigt und zu einem rechten Winkel zusammengefügt. Das sah aus dem Zuschauerraum täuschend echt aus.


    Sara war mittlerweile auf ihrem Balkon angekommen. »Los, gib her, dann stell ich es auf.«


    Ich stellte mich an die Leiter und streckte mich, um ihr die beiden Geländer zu reichen. Auf die Leiter traute ich mich nicht. Das war mir zu wackelig.


    Ich vernahm ein leises Fluchen von oben. »Sara? Alles in Ordnung?«


    »Ja, ich hab mir nur einen Splitter eingefangen, und das tut weh. Kannst du mal schauen?«


    Sie streckte mir die Hand herunter und ich musste mich auf die erste Sprosse stellen, um was zu sehen.


    »Ich kann nichts erkennen, welcher Finger ist es denn?«


    Sara kicherte schelmisch.


    »Du musst näher ran. Da, im Mittelfinger, siehst du das nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf und stieg eine weitere Stufe empor. Vorsichtig und mit so wenigen Emotionen wie möglich versuchte ich Saras Hand zu ergreifen. Ich wollte Asmodeus auf keinen Fall sauer machen. Wie ein Blitz durchzuckte mich die Berührung von Sara und mein Herz machte einen tüchtigen Sprung in meiner Brust. Sie zuckte erschrocken zurück, als hätte sie dieselbe Energie gespürt.


    »Hoppla«, lachte sie.


    »Geht da noch mehr?«


    Ihre großen Rehaugen strahlten mich an.


    Mittlerweile hatte sie sich auf der Platte auf ihren Bauch gelegt und reckte nun ihren Kopf herunter zu mir.


    Sie ließ mir keine Chance, ihrer jetzigen Bewegung auszuweichen.


    Ihre Lippen legten sich fordernd auf meine. Ich konnte mich nicht wehren, wollte das eigentlich auch gar nicht. Eine Woche Abstinenz wollten gestillt werden.


    Unsere Zungen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Tanz, ihre Hände vergruben sich in meinen Haaren. So stürmisch und voller Lust hatte sie mich noch nie geküsst.


    Ich spürte, wie Asmodeus Zorn aufkeimte. Neben der großen Leidenschaft, die Sara in mir auslöste, spürte ich, wie Asmodeus versuchte, mich zu packen und mich zu verdrängen. Er war drauf und dran die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Und es würde ihm gelingen, wenn ich nicht schnell wieder Herr über meine Sinne werden würde und Sara von mir abwies.


    Ruckartig löste ich den Kuss.


    Sara schaute mich verwirrt und traurig an.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich hab dich die ganze letzte Woche so vermisst. Ich dachte du … dir würde es auch so gehen.«


    Ja, mir ging es ja auch so. Ich wollte schreien, sie anbrüllen, dass ich sie doch auch wollte, aber dass ich es nicht durfte.


    Sara unternahm einen erneuten Versuch, mich zu küssen. Diesmal jedoch näherte sie sich vorsichtiger. Ich versuchte auszuweichen, doch dazu kam es nicht mehr. Meine Sinne schwanden dahin, ein Knopf in meinem Inneren wurde schlagartig umgelegt und Asmodeus übernahm mit aller Wucht meinen gesamten Körper. Ich spürte schmerzhaft, dass jetzt was Schreckliches passieren würde, aber trotz aller Bemühungen den Dämon wieder in eine Ecke in meinem Körper zu drängen, wollte es mir nicht gelingen. Ich spürte einen Schlag in der Magengegend, als hätte Asmodeus mir eine rein gehauen. Ich schnappte nach Luft.


    »Du hältst jetzt mal die Backen«, wurde ich scharf von Asmodeus zurechtgewiesen.


    Ich wurde innerlich gefesselt, das beschrieb wohl am besten, wie ich mich fühlte. Als hätte der Dämon eine Kette um meinen Geist gespannt, die er jetzt immer fester und fester zog, damit ich mich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. »Du willst es nicht anders, Tobias«, sprach es in mir.


    Dann kamen seine Wörter über meine Lippen und beschimpften die vor Angst und Entsetzen gelähmte Sara.


    »Wag es nicht du Schlampe, Tobias ist mein. Lass deine dreckigen Hände von ihm.«


    Ich erkannte eine Träne, die Sara über die Wange lief. Wie durch ein Kaleidoskop konnte ich ihr aschfahles Gesicht erkennen, ihre Augen waren weit aufgerissen und ich konnte ihre Panik erkennen.


    »Oh nein … Tobias.«


    Sie schluchzte.


    Asmodeus äffte sie nach:


    »Tobias, Tobias. Dein Tobias ist ausgeflogen. Lass ihn in Zukunft in Ruhe, halt dich fern, oder ihr werdet es beide bereuen.«


    Asmodeus riss bei diesen Worten Saras Kopf an den Haaren nach hinten. Sie versuchte sich zu wehren, indem sie nach meiner Hand griff. Durch die wilden Bewegungen begann die Leiter zu wackeln und das Unvermeidbare geschah. Asmodeus sprang mit einem Satz von der Leiter, diese kippte von der Bühne und wie in Zeitlupe stürzte auch Sara herunter. Erst mit dem Kopf auf die harte Betonkante des Bühnenrands, dann drehte sie sich halb um sich selbst und schlug mit dem Kopf zuerst auf den Steinboden der Aula auf. Dort blieb sie regungslos in einer Blutlache um ihren Kopf liegen.


    Mittlerweile hatte mir Asmodeus die Kontrolle wiedergegeben. Er sagte nichts, ich konnte ihn nur bösartig lachen hören. Es war klar, dass er mir genau jetzt gestattete mich selber wieder zu steuern, weil ich selber sehen sollte, was passieren konnte, wenn ich gegen seinen Willen handelte. Ich spürte Asmodeus Genugtuung, endlich seine Macht demonstriert zu haben. Er hatte mir bewiesen, dass er sich mein Verhalten nicht bieten lassen würde, egal wie sehr ich versuchte, dagegen anzukämpfen.s


    Mit einem Satz sprang ich von der Bühne. Saras Kopf war unnatürlich abgewinkelt, Blut sickerte ihr aus Nase und Ohren. Sie blickte mich mit verschleierten Augen an. Sie atmete schwer und versuchte, zu sprechen. Ich verstand sie kaum. Vorsichtig näherte ich mich ihrem Gesicht, ich wollte ihr nicht wehtun. Nun konnte ich endlich ein paar Wortfetzen auffangen.


    »… Tobias … nicht … vorsichtig. Erinnere dich und lass dich nicht auf ihn ein. Ich liebe dich. Vergiss … das … ni … «


    Ihre Stimme wurde immer leiser, die Atemzüge schwerer. Tränen liefen mir heiß über die Wange. Ich war zu keiner Reaktion mehr fähig. Um mich herum lief alles ab wie in einem Film ab, den ich auf einer weit entfernten Leinwand im Kino zu sehen bekam. Unser Mathelehrer kam als Erster zu uns gestürmt und versuchte die restlichen Schüler auf Abstand zu halten. Er ermahnte sie. Er sprach auch zu mir, ich weiß aber nicht mehr was. Ich hockte nur bei Sara, ich hatte meine Hand zärtlich auf ihre Wange gelegt, sie hatte sicher Schmerzen. Ich musste sie beruhigen. Sie sollte keine Angst haben, alles würde wieder gut werden. Wir brauchten nur einen Arzt. Ein paar Tabletten, und alles würde sich wieder einrenken. Ich spürte eine Berührung auf meiner Schulter. Sanft drückte mich jemand von Sara weg. Doch ich wollte nicht, ich musste doch bei ihr bleiben. Wenn sie gleich wieder die Augen aufschlug, musste ich doch bei ihr sein.


    »Komm Tobias.«


    Das war die Stimme meiner Deutschlehrerin Frau Schmidt. Sie nahm mich bestimmt am Arm und führte mich aus der Aula raus.


    Ich schaute mich entsetzt um. Warum sollte ich Sara verlassen? Das durfte ich nicht. Ich wollte bei ihr bleiben. Sie sollte mich sehen, wenn sie zu sich kam. Sie sollte wissen, dass mir das alles leidtat und das ich sie ebenfalls liebte.


    »Sara«, meine Stimme verebbte in meinen Tränen.


    »Wir können nichts für sie tun. Es kommt gleich ein Rettungswagen. Komm, Tobias, du solltest dich hinlegen.«


    Mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt. Ich hörte Frau Schmidt ganz weit entfernt. Ich nahm meine Umgebung nur wie durch einen Tunnel wahr.


    Frau Schmidt führte mich in das Krankenzimmer der Schule und ich legte mich ohne Widerrede auf die Liege.


    Meine Tränen rannen mir unaufhörlich über die Wangen, ich schluchzte. Ich wollte zu Sara, aber ich konnte nicht. Es war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen und es war mir unmöglich mich aufzuraffen.


    Frau Schmidt blieb bei mir, sie setzte sich auf einen Stuhl und schwieg. Ich starrte zur Decke und schickte Stoßgebete gen Himmel, das es Sara gut ginge.


    »Hah, was betest du denn. Bist doch sonst nicht so gläubig. Spar dir das Gefasel. Deine ach so tolle Sara ist nicht mehr.«


    Noch mehr Tränen flossen. Asmodeus konnte viel erzählen. Das konnte nicht sein.


    »Alter, sieh es ein. Die Kleine hat das Zeitliche gesegnet. Ihr wolltet ja nicht hören.«


    Er sollte aufhören. »Ich soll aufhören? Nein ihr hättet aufhören sollen, dann wäre das alles nicht passiert. Na ja, aber manchmal passieren grausame Unfälle.«


    Ruckartig sprang ich auf und brüllte Asmodeus an:


    »Unfall? Das war kein Unfall, es war Mord. Du hast sie umgebracht.«


    Frau Schmidt kam zu mir und versuchte mich zu beruhigen.


    »Leg dich hin, Tobias. Alles wird wieder gut. Es war ein Unfall. Beruhige dich.«


    Wenn Frau Schmidt wüsste. Aber sie wusste gar nichts, hatte nicht die leiseste Ahnung, was los war.


    »Tja, mein lieber, wem willst du das erzählen? Die halten dich für verrückt. Es war ein Unfall. Ich habe nichts getan. Hätte sie sich nicht gewehrt, wäre die Leiter nicht umgefallen. Aber wer würde diese Geschichte schon glauben? Stell dir vor, du berichtest was passiert ist. Dann bringt man dich in die Klapse. Der arme Tobias. Nach dem tödlichen Sturz seiner Herzallerliebsten ist er völlig durchgeknallt und irre.«


    Meine Deutschlehrerin drückte mich sanft wieder auf die Liege und redete beruhigend auf mich ein. Wie gern wäre ich jetzt aufgesprungen und hätte Asmodeus angebrüllt. Ihn aufgefordert sich zu zeigen, dass ich ihm in sein Gesicht spucken konnte. Aber so grausam es auch war, der Dämon hatte recht. Ich musste mich zusammenreißen, auch wenn es mich innerlich fast zerriss.


    Irgendwann kam ein Arzt zu mir, untersuchte mich in Anwesenheit von Frau Schmidt und gab mir eine Spritze zur Beruhigung. Sara war wirklich tot, das wurde mir bestätigt, wenn auch eher indirekt. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf, die meine Lehrerin mit dem Arzt vor der Tür wechselten. Kurz darauf kamen meine Eltern und holten mich ab. Sie umarmten mich und fuhren mit mir nach Hause. Ich war zu nichts mehr in der Lage. Innerlich wie gelähmt funktionierte ich nur und war froh, als ich endlich in meinem Bett lag und nichts mehr von meiner Umwelt mitbekam, da die Spritze gnädigerweise wirkte.
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    Ich weiß genau, dass das jetzt nach einer riesigen Lüge klingt. Aber ich wollte das wirklich nicht. Ich wollte Sara nur einen Schrecken einjagen. Sie sollte denken, dass bei Tobias etwas nicht richtig funktionierte. Ich wollte nur, dass sie sich trennten. Tobias wäre verletzt gewesen und hätte ihr nachgeweint. Ich hätte ihn getröstet und er hätte mich dankbar dafür geliebt.


    Doch es war nun mal geschehen. Das konnte ich nicht mehr ändern. Es war ein tragischer Unfall, für den keiner was konnte. Selbst ich nicht. Wir mussten das hinnehmen und das Beste daraus machen. Ich hatte das zwar nicht gewollt, aber ich konnte nicht abstreiten, dass mir diese Situation sehr nützlich war. Jetzt hatte ich erst recht einen Grund für Tobias da zu sein und ihn zu trösten. Er würde schon einsehen, dass es nur ein Unfall war.


    



    



    



    



    


  


  
    Plan B
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    »Wie ich sehe, bist du gescheitert?«


    »Ja, es tut mir leid. Es ging so schnell. Ich hatte keine Chance!«


    »Wir haben es beobachtet, auch die Sieben haben es gesehen. Es trifft dich wirklich keine Schuld. Das müssen wir anerkennen.«


    »Ihr wisst was das heißt? Wir haben keine Möglichkeit mehr, ihn zu beeinflussen.«


    »Ich weiß, dass er stark ist. Er ist viel stärker als sonst. Sein Geist ist durch die vergangenen Prüfungen gereift. Er wehrt sich sehr gut.«


    »Aber einfach nicht gut genug. Sonst wäre das wohl kaum passiert!«


    »Keine Sorge, wir haben noch ein Ass im Ärmel!«


    »Ihre Tarnung ist noch nicht aufgeflogen?«


    »Nein, es war gut, sie von Anfang an zu integrieren. Sie hat sich eingelebt. Sie macht ihre Sache ganz selbstverständlich. Sie ist ein wichtiger Teil.«


    »Aber sie kann noch nicht aktiv eingreifen?«


    »Nein, das war nicht Teil des Plans.«


    »Wie kann es jetzt weitergehen? Was haben wir noch für Optionen?«


    »Wir können ihn allein lassen. Ich glaube, bis wir die nächsten Schritte in die Wege geleitet haben, schafft er das. Der Verlust wird ihm den richtigen Weg zeigen. Er wird sich wehren.«


    »Das können wir nur hoffen. Wir werden ihm jetzt den Bericht abgeben. Wir müssen einiges erklären und uns auf die nächste Suche machen, um die Rettungsaktion einzuleiten.«


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    Ein Abschied für immer
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    An die folgenden Tage kann ich mich nur noch ganz schemenhaft erinnern. Meine Eltern hatten von unserem Hausarzt ein Beruhigungsmittel geholt, weil sie der Ansicht waren, ich hätte es wohl nötig. Und dafür war ich ihnen sehr dankbar. Immer wenn ich merkte, dass das Medikament die Wirkung verlor, umfasste mich eine tiefe Traurigkeit und ich wurde von heftigsten Weinkrämpfen gepackt. Nicht nur die Trauer um Sara löste das aus, sondern auch Mitleid mit mir selbst, dass mich dieses Schicksal mit dem Dämon ereilt hatte. Es war Trauer, Wut, Unverständnis, Verzweiflung, Hass. Hass auf mich, dass ich nicht stark genug war, Asmodeus in Zaum zu halten, Hass auf Asmodeus, das er so weit gegangen war.


    Verzweiflung, weil ich einfach nicht weiter wusste. Unverständnis wegen allem, was passiert war und Wut auf Asmodeus.


    Die Weihnachtsfeiertage versuchten meine Eltern so normal wie möglich zu gestalten, nur mit dem Unterschied, dass alles etwas ruhiger und nachdenklicher ablief. Nach Jahren gingen wir alle wieder zusammen in die Kirche. Mir tat es erstaunlich gut. Es spendete Trost und gab mir das Gefühl, nicht gänzlich allein zu sein mit meinem Schmerz. Wenn es schließlich einen Dämon gab, dann musste es auch was »da oben« geben, wie es Asmodeus gerne nannte. Ich hatte die kindliche Vorstellung, dass Sara vielleicht genau da oben jetzt war. In ein weißes Gewand gekleidet, auf einer Wolke sitzend und auf mich hinabblickend. Ein Lächeln machte sich während dieser Idee auf meinen Lippen breit. Vielleicht war es ja wirklich so.


    Asmodeus blieb während der Feiertage erstaunlich still. Entweder besaß er wirklich so viel Taktgefühl und wollte mich in meiner Trauer nicht stören, oder es war Zufall und er wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, wieder zuschlagen zu können.


    Aber ich gab ihm auch keinen Anlass in irgendeiner Art böse auf mich zu werden. Meine Eltern und Maria konnte ich auf Abstand halten. Sie respektieren es, dass ich meine Ruhe haben wollte, und so konnte ich mich ohne Proteste nach dem Essen in mein Zimmer zurückziehen. Meine Mutter kam zwar immer mal wieder hoch, stellte mir Kakao und Lebkuchen oder Kuchen hin. Aber dann machte sie auch leise die Tür wieder zu und ließ mich in Frieden. Ich lag nur auf dem Bett und tat gar nichts. Zum einen betäubte mich das Beruhigungsmittel, so dass ich zu nicht viel in der Lage war und ich auch auf gar nichts Lust hatte, zum anderen wollte ich auch nichts tun. Am liebsten wäre ich von der Welt verschwunden, einfach nicht mehr existieren und allen Schmerz der letzten Monate würden sich ins Wohlgefallen auflösen.


    Doch nichts dergleichen passierte. Da tat sich kein Loch für mich auf, ich verschwand nicht einfach. Ich lebte und die Welt drehte sich weiter.


    Und so kam der unvermeidliche Tag. Saras Beerdigung. Direkt nach den Feiertagen, einen Tag vor dem Jahreswechsel, genau einer Woche nach ihrem Tod. Es schneite leicht. Das weiß ich noch ganz genau. Die Welt machte sich bereit für den Winterschlaf.


    Als meine Eltern mit mir zum Friedhof fuhren, war bereits alles weiß zugedeckt. Maria hatten wir bei einer Freundin abgesetzt. Wir hatten beschlossen, dass wir ihr das nicht zumuten wollten. Meine Eltern hatten zwar mit ihr geredet und sie schien auch zu verstehen, was los war. Dennoch hatten meine Eltern mit mir beschlossen, dass wir ihr de Zeremonie auf dem Friedhof nicht antun wollten.


    Vor der Kapelle am Friedhof waren schon etliche von meinen Klassenkameraden. Ich sah einige Lehrer und auch der Direktor stand vor der Flügeltür der Kapelle und unterhielt sich mit Saras Eltern. Einige meiner Freunde gaben mir die Hand oder klopften mir nur auf die Schulter. Es kam kein Wort über ihre Lippen, stattdessen gab es nur ein kurzes Nicken. Einigen sah man an, dass sie geweint hatten, andere weinten immer noch.


    Ich war ruhig und weinte nicht. Vermutlich hatte ich auch keine Tränen mehr, denn in der vergangenen Woche hatte ich so viel Flüssigkeit vergossen, dass die Quelle sicherlich versiegt war.


    Ich kratzte meinen ganzen Mut zusammen und mit dem Rückhalt meiner Eltern begab ich mich zu Saras Eltern. Saras Mutter war erschreckend blass und hatte dicke schwarze Ränder unter den Augen, ihr Vater schien gefasster und war seiner Frau eine Stütze.


    »Mein herzliches Beileid.«


    Diesen Satz hatte ich zu Hause ganz lange geübt, dass er mir ohne Schlucken, ohne Stocken, einfach nur flüssig und in einem Stück über die Lippen ging. Ich gab beiden die Hand, meine Eltern taten es mir gleich.


    Ich war erleichtert endlich in die Kapelle zu kommen, wo jeder mit sich selbst und seiner eigenen Trauer beschäftigt war. So fühlte ich mich weniger beobachtet und wie auf den Präsentierteller.


    Von hier hinten konnte ich nur Bruchtücke des hellen Eichensargs erkennen. Da sollte Sara drin liegen? Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen. Da lag sie, dort drin in diesem Holzkasten und schlief den ewigen Schlaf. Schon wieder kullerte eine Träne über meine Wange, obwohl ich ja eigentlich angenommen hatte, ich könnte nie wieder weinen. Um den Sarg herum waren Blumengestecke und Kränze. Von der Klasse, vom Lehrerkollegium, von ihrer Familie. Ich hatte bei meinen Eltern den Wunsch geäußert, einen eigenen kleinen Kranz zu kaufen. Dieser lag aus roten und weißen Rosen gebunden neben dem wuchtigen Kranz von Saras Eltern. Auf dem Sarg saß Saras Teddybär, und erst jetzt erkannte ich das Nilpferd, welches ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Das Stofftier saß neben dem Bären.


    Orgelmusik erklang, und wäre jetzt nicht auch der Priester gekommen, wäre ich sicher komplett in Tränen ausgebrochen und hätte mich auf den Sarg geschmissen, um Sara zu befreien. Doch so konnte ich mich zusammenreißen und versuchte, den Worten zu lauschen und sie zu verstehen, die der in schwarz gekleidete Mann der Trauergemeinde nun mitteilte.


    »Liebe Familie Berger, liebe Verwandte, liebe Trauergemeinde. Der Tod ist wohl der schlimmste Schicksalsschlag, den eine Familie treffen kann. Vor allem, wenn ein Kind betroffen ist. So sollte das einfach nicht sein und alle, die von Saras Schicksal erfahren haben waren fassungslos. Viele hatten sich von Ihnen auf den Abend des 23. Dezember gefreut, die Theatertruppe des Albert-Einstein-Gymnasiums arbeitete emsig an den letzten Vorbereitungen, um einen gelungenen Abend vorzubereiten.


    Auch Sara freute sich auf ihren Auftritt als Julia, und wie mir Klassenkameraden bestätigten, freute sie sich sehr darauf ihren Romeo zu küssen.«


    Ich schluckte. Es tat weh, es noch einmal in solcher Deutlichkeit zu hören, dass Sara mich wirklich geliebt hatte. »Doch ein tragischer Unfall, mit dem keiner rechnen konnte, machte allen diesen Tag zu einem der Schrecklichsten, die sie je erlebt haben. Sara, Tochter, Enkelin, Nichte, Freundin, Schülerin, wurde aus Ihrer Mitte gerissen. Brutal und unerwartet für jeden.


    Für sie, Familie Berger, war das eine sehr schlimme Woche. Sie hatten alle Geschenke für Weihnachten zusammen. Die Päckchen liegen auch jetzt noch verpackt unterm Baum, den sie ein paar Tage vor Heiligabend mit Sara zusammen geschmückt haben. Die Freude erfüllt auch jetzt noch ihr gesamtes Haus. Die Zeit ist eingefroren und es kommt Ihnen so vor, als ginge jeden Moment die Tür auf, und Ihre Tochter kommt nach Hause. Aber sie müssen einsehen, dass sie nicht wiederkommt. Sie können nicht mehr mit ihr reden. Obwohl sie immer noch ihre Gegenwart spüren können.


    Es war viel zu früh, mitten aus all ihren Plänen wurde Sara gerissen.«


    Asmodeus regte sich und musste natürlich seinen unpassenden Senf dazugeben.


    »Herrje, sollen sie die Geschenke einfach umtauschen, das Haus verkaufen und auf Weltreise gehen. Das Leben geht weiter. Aber mich fragt ja keiner!«


    Ich ignorierte ihn. Sollte er doch labern, was er wollte. Im Moment kratzte mich das nicht. Ich lauschte weiter dem Priester vor uns.


    »Man kann und will einfach nicht begreifen, dass der Tod nicht danach fragt, wann er kommen darf. Gibt es eigentlich den richtigen Zeitpunkt? Wir denken, eigentlich könnte Sara doch noch unter uns sein. Wir hätten noch so viele Möglichkeiten für sie in ihrem Leben gesehen. Und wir wünschten, dass sie sie noch alle verwirklichen könnte. Jetzt hätte sie zusammen mit Freunden an ihrem Abitur gearbeitet, wäre dann auf eine Universität gegangen, und wer weiß, vielleicht wäre sie mit ihrem Tobias zusammengezogen und sie hätten eine Familie gegründet.«


    »Bla bla bla. Die Zwei hätten nichts dergleichen getan. Kann der Pinguin da vorne mal seinen Rand halten.«


    Ich erwiderte nur: »Halt du doch deinen und kommentier hier nicht alles. Zoll Sara wenigstens jetzt ein wenig Respekt!«


    Dies schien Asmodeus für einen Moment verstummen zu lassen, sodass ich mich wieder der Rede widmen konnte.
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    Ich konnte einfach nicht an mich halten. Ich stimmte dem Kerl da vorne am Rednerpult ja durchaus zu. Es war tragisch, was mit Sara passiert war und es hätte einfach nicht soweit kommen dürfen. Aber wieso weinten alle. Es war passiert und keiner konnte etwas daran ändern. Sara war fort, und alles was wir jetzt taten, brachte sie nicht mehr zurück. Es klang in den letzten Wochen vielleicht nicht so, aber ich respektierte Sara. Jeder auf der Welt hatte seine Daseinsberechtigung, solange sie mich in Ruhe ließen.


    Also Sara, nichts für ungut, aber tot ist tot. Tobias sollte jetzt mal noch ein wenig trauern und dann wurde es Zeit für den Alltag. Mit meiner Hilfe würde das schon klappen.
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    »Mancher mag denken, die Zeit heilt alle Wunden. Die Zeit an sich heilt gar nichts. Und, liebe Familie Berger, trauen Sie nie dem gut gemeinten Rat, »abzuschalten« oder »an etwas anderes zu denken«. Warum sollten Sie? Dann müssten Sie auch die guten Erinnerungen, die schönen Bilder von Ihrer Sara abschalten. Halten sie die Erinnerungen an Sara lebendig. Das wird die Lücke in Ihnen ausfüllen. Sara wird immer ein Teil von ihnen bleiben und mit freudigen Erinnerungen an Ihrer Tochter, wird es einfacher werden, die Vergangenheit zu meistern. Und es wird ein anderes Licht auf die Zukunft werfen, denn es hat später alles einen Sinn.«


    »Was quatscht der denn so viel? Die Kleine hat ins Gras gebissen und hey … das Leben geht weiter. Auch ohne sie. Kann der jetzt mal zum Punkt kommen.«


    »Verdammt noch mal, Asmodeus, jetzt sei still. Wenn du schon nicht Sara gegenüber so nett sein kannst, dann gönn mir bitte diesen kurzen Augenblick. Mir gefällt nämlich, was er da sagt!«
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    Konnte ich denn nicht einfach ruhig sein? Ich wollte ihn doch trösten, aber wenn ich so weiter machte, dann konnte ich mir das abschminken. Wenn Tobias sauer auf mich war, würde er mich zur Hölle wünschen! Ich musste mich zusammenreißen.
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    Das schien Asmodeus zu kapieren, denn den Rest der Rede konnte ich ohne seine Zwischenrufe hören.


    »Wenn sie traurig sind, dann verschweigen sie es nicht. Reden sie drüber. Jedes Wort, was ihre Fassungslosigkeit über Saras Tod zum Ausdruck bringt, wird Ihnen helfen. Alles, was einmal ausgesprochen ist, wird real und Realität kann man verarbeiten. Ich wünsche Ihnen, Familie Berger, dass sie die Kraft finden, die Worte zu sprechen, immer wieder, solange es nötig ist. Sara ist im Himmel und wartet auf sie, und wenn sie kommen, will sie ein Lachen auf Ihrem Gesicht sehen. Amen.«


    Diese Ansprache beeindruckte mich so dermaßen, dass mir jedes Wort im Gedächtnis blieb. Ich war beeindruckt, mit welcher Selbstverständlichkeit der Priester von Sara sprach, als hätte er sie persönlich begleitet. Dieser Mann im schwarzen Gewand war sicher um die siebzig und aus ihm sprach eine Menge Lebenserfahrung und er wusste, wie man die richtigen Worte fand. Natürlich war das sein Job, dafür wurde er bezahlt. Aber er hatte seine Sache so gut gemacht, dass ich nun Saras Eltern von der Seite betrachtete und sah, wie beide ein kleines Lächeln im Gesicht hatten.


    Im Anschluss an die Rede sang nun unser Schulchor, der Schulleiter sprach noch ein paar anteilnehmende Worte.


    Irgendwie vergingen diese Punkte wie im Fluge und ein Trauermarsch setzte sich in Bewegung. Der Sarg wurde von Saras Onkeln und ihrem Opa zur letzten Ruhestätte geleitet. Ich hatte den Eindruck, die ganze Schule war anwesend. Es gingen viel mehr Menschen stumm dem Sarg hinterher, als eben noch in der winzigen Kapelle saßen. Ich hatte mich dazu entschlossen, noch nicht mitzugehen, sondern mit meinen Eltern vor der Kapelle zu verweilen. Ich wollte ganz allein von Sara Abschied nehmen. Ohne Trubel und ohne meine Klassenkameraden. Es war bitterkalt. Den Vorschlag, schon zum Auto zu gehen und dort auf mich zu warten, lehnten meine Eltern dankend ab. Sie wollten mich nicht alleine lassen und später mit mir gehen. Etwa nach einer halben Stunde gingen wir auch zum Grab. Die meisten Menschen waren schon gegangen. Nur der Direktor, unser Klassenlehrer und Saras Eltern waren noch da. Meine Eltern gesellten sich zu ihnen. Sie standen etwa fünf Meter von dem ausgehobenen Grab entfernt.


    Somit konnte ich ungestört zu Sara treten. Am Rande des Lochs blieb ich stehen. Da lag sie, meine Sara. Ich begann wieder zu weinen, alle tröstenden Worte des Priesters konnten nicht helfen. Aber er hatte ja gesagt, dass es wichtig sei. Und es war jetzt gerade das einzig Richtige. Ich fühlte mich einsam und verlassen. Meine Eltern waren zwar da und auch Saras Eltern standen nicht weit von mir. Dennoch kam ich mir vor, als hätte mich jemand in der Dunkelheit ausgesetzt und mich vergessen. Keine Sara war hier, die nun meine Hand nehmen könnte und mir sagte, dass alles wieder gut werden würde.


    Nie wieder würde ich ihr Lachen sehen, nie wieder ihren Pferdeschwanz, der so lustig baumelte und wedelte, wenn sie ihren Kopf schüttelte, nie wieder Kino und gemeinsam gruseln. Keiner war mehr da, der mich verstand und nahm, wie ich bin. Nur Sara war diejenige, die wusste, wie ich tickte. Sara erkannte immer, wie es mir ging, allen anderen, selbst meinen Eltern, konnte ich was vormachen. Ihr nicht. Und dieser Mensch war mir genommen worden. Meinen Menschen hatte mir der Dämon entrissen, aus purem Eigennutz. Als ich die Rose und den kleinen Engel ins Grab warf, schwor ich mir, dass Asmodeus mich nie besitzen würde. Er konnte noch so viel versuchen, mich verführen oder Menschen umbringen. Sein würde ich niemals werden. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht nachdem er mir das Liebste genommen hatte, was ich besessen hatte.


    



    


  


  
    Küss mich, Dämon
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    An diesem Tag ging ich früh zu Bett.


    Nach dem Abendessen entschuldigte ich mich und stand vom Küchentisch auf. Bevor ich mich in mein Zimmer verzog, machte ich noch einen kurzen Abstecher ins Badezimmer und nahm was von den kleinen rosa Pillen, die mir während der vergangenen Tage den Schlaf so sehr versüßt hatten. Besonders heute brauchte ich wirklich was zur Beruhigung und zum Einschlafen. Die Beerdigung hatte mich mehr mitgenommen, als ich dachte. Ohne Chemie würde mich die Vorstellung an Sara, wie sie jetzt in der kalten, schneebedeckten Erde lag, nicht loslassen.


    Also runter mit dem Zeug, Schlafklamotten an und im Bett auf den erlösenden Schlaf warten, der alles von mir nahm und mich in eine gnädige Dunkelheit zum Vergessen brachte.


    Diesmal dauerte die Gnade der Tablette ewig lange. Ich wälzte mich unruhig im Bett hin und her. Je mehr ich versuchte, nicht an den vergangenen Tag zu denken, desto stärker kamen die Erinnerungen und Eindrücke der Beerdigung wieder. Mir fielen die Worte des Priesters wieder ein. Vielleicht hätte ich mit Sara eine Zukunft gehabt, sie liebte mich wirklich. Und ich hatte sie geliebt. Der Tod hinterließ ein dunkles Loch neben mir und ich fühlte mich so allein wie noch nie in meinem Leben. Meine Sara war weg, das musste ich verstehen, und niemand würde sie mir wieder geben, keiner diese Lücke ausfüllen. Ich war verlassen, einsam und allein.


    Ich weinte und weinte, als wollten mir meine Tränen dabei helfen, meinen Schmerz endlich aus mir heraus zu spülen. Mir brannten die Augen, mein Kopf und mein Bauch taten mir weh, aber ich ließ alles raus und irgendwann schlief ich ein.


    »Mein armer kleiner Schatz.«


    Jemand strich mir hinten über mein Haar. Die Berührung war weich und warm. Ich fühlte mich geborgen. »Du bist doch gar nicht allein.«


    Ich nickte nur und genoss die Nähe zu der Person hinter mir. Ich konnte einen Geruch wahrnehmen. Es roch nach meiner Mutter. Wenn ich krank war, hatte sie mich so immer getröstet. Sie war hinter mich ins Bett geklettert, hatte sich zu mir gelegt und mir über den Kopf gestreichelt.


    Genauso wie jetzt, es fühlte sich an wie früher. »Das war alles schrecklich, mein Schatz. Versuch zu schlafen, ich werde auf dich aufpassen.«


    Genau, nichts anderes wollte ich. Schlafen und die Welt vergessen. Und wenn jetzt meine Mama wie damals auf mich aufpasste, dann war alles in bester Ordnung.


    Ich kuschelte mich ganz nah an und Arme legten sich von hinten beschützend um meine Brust. Wange auf Wange lagen wir da, erst ich, dann meine Mama direkt hinter mir. Mir war es völlig einerlei, ob ich da schon zu groß für war. Diese Nähe gab mir den Trost, den ich brauchte, so dass ich am liebsten noch weiter zu meiner Mama gekrochen wäre, doch das war ihr sicher nicht recht.


    Ich döste wieder ein.


    Ein wohliger Schauer breitete sich auf meinem Rücken aus, jemand streichelte mir meinen Rücken, strich vorsichtig Stückchen für Stückchen über meine Wirbelsäule. Am liebsten hätte ich geschnurrt, so angenehm war die Berührung. Ich löste mich aus meiner Embryonalstellung, die ich eben noch während meines Dämmerzustandes eingenommen hatte, und reckte meine Rückseite den sanften Händen entgegen. Die Hände hatten mit den Fingerspitzen nun meine Lendenwirbelsäule erreicht, nur um nun wieder ihren Weg nach oben zurück zu meinen Nacken zu nehmen. Zentimeter für Zentimeter. Ich merkte, wie die Reise langsam über jeden einzelnen Wirbel ging. Oben an meinem Nacken, kurz vor meinem Haaransatz hielten die Hände inne. Ich war enttäuscht, dass die Berührung nicht weiter ging. Fordernd rückte ich näher. Sie schienen zu verstehen, was die Bewegung zu bedeuten hatte. Die Finger glitten nun vorsichtig an meine Schultern und drückten mich sanft mit dem Rücken auf die Matratze. Ich schlug vorsichtig meine Augen auf. Sara, ich träumte von Sara und ich muss gestehen, dieser Traum gefiel mir. Sara hockte neben mir auf ihren Knien und sie beobachtete mich. Das Licht meiner Nachttischlampe, die meine Eltern für mich angemacht haben musste, tauchte Saras Gesicht in einen Bronzeton, so dass sie so aussah wie der Engel, den ich in ihr Grab geworfen hatte.


    Ihr Kopf neigte sich zu meinem, ihre Lippen trafen meine und unsere Münder vereinigten sich zu einem langen tiefen Kuss. Mit all der gegebenen Zeit und Ruhe, die es nur ein einem Traum gab, erforschten unsere Zunge jeweils den anderen. Wir neckten uns, trieben uns gegenseitig an. Als sie ihre Lippen von meinen löste, war ich enttäuscht. Sie strahlte mich an und kam dann erneut mit ihrem Gesicht ganz nah. Ich schloss erwartungsvoll die Augen. Ich fühlte mich geborgen. Sara war wieder da.


    Doch sie küsste mich nicht noch einmal, sondern ihre Zunge kitzelte nun an meinem Ohrläppchen, während ich einfach auf dem Rücken liegend ihre zärtlichen Liebkosungen genoss. Sara küsste meine Stirn, gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze und einen kurzen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    Ehe ich mich versah, zog sie mir mein Schlafanzugoberteil über den Kopf. Nun lag ich oben ohne da. Die Augen hielt ich weiterhin geschlossen, da ich Angst hatte, dass die schöne Illusion von Sara wie eine Seifenblase platzen würde. Und das wollte ich nicht, nicht bei diesem schönen Traum.


    Ihre Hände waren nun auf meiner Brust und spielten mit meinen Brustwarzen. Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ich war wie im Himmel. Was Sara da machte, machte sie richtig gut.


    Die Brustwarzen waren mittlerweile hart. Und nicht nur meine Brustwarzen verrieten meine Erregung. Auch in meiner Hose zeichnete sich verräterisch meine Lust ab.


    Mein Atem ging schwerer und schwerer und ich sehnte mich nach Erlösung meiner Lust. Ich hätte so gerne jetzt selbst die Initiative ergriffen und Sara berührt. Aber ich hatte Angst, dass dann der Traum dann unwiederbringlich vorbei war.


    Die Hände glitten mittlerweile über meinen Bauch, Sara hatte sich nun rittlings auf meine Beine gesetzt. Vor meinem Hosenbund machte sie kurz eine Pause, spielte ein wenig mit ihren Händen an dem Gummiband. Dann, ohne Vorwarnung glitten beiden Hände in meine Hose und umschlossen mit leichtem Druck mein steifes Glied. Ich keuchte, musste mir einen Schrei unterdrücken. Oh Gott im Himmel, das fühlte sich großartig an. Als ihre Hände dann auch noch anfingen meinen Penis zu massieren, musste ich mich konzentrieren, nicht sofort zu kommen. Ich wollte den Moment so lange wie möglich hinauszögern. Ich wollte, dass sie bei mir blieb.


    »Mein Schatz, hast du dir das so vorgestellt? Genau so? Ist es nicht ein großartiges Gefühl?«


    Asmodeus. Asmodeus Stimme. Ich schlug die Augen auf. Ich war nicht erschrocken, nicht überrascht. Er war derjenige, der mich berührt hatte. Er saß jetzt auf meinen Beinen. Er hatte seine Hände in meiner Hose. Doch ich war nicht entsetzt. Im Gegenteil, meine Erregung wuchs noch mehr. Heiser antwortet ich ihm:


    »Ja, genauso habe ich mir das vorgestellt.«


    Asmodeus zog seine Hände wieder aus meiner Hose heraus und schaute mir tief in die Augen. Ich setzte mich ebenfalls auf. Asmodeus nahm zärtlich meinen Kopf zwischen seine Hände und küsste mich. Erst ganz leicht, nur die Lippen, dann öffnete er meinen Mund und ohne großen Widerstand gab ich ihm den Weg frei. Ich krallte mich in seinem schwarzen Gewand fest und erwiderte hungrig seinen Kuss.


    Ich kann es nicht beschreiben, aber alle guten Vorsätze, die ich mir noch an Saras Grab geschworen hatte, waren dahin, der Dämon hatte sie mit heißer Leidenschaft zum Schmelzen gebracht und Hunger auf mehr geweckt.


    Asmodeus löste den Kuss und flüsterte mir ins Ohr:


    »Lass dich fallen Tobias. Wehr dich nicht länger, du willst es doch auch. Werde eins mit mir.«


    Der Dämon drückt mich zurück in die Kissen und setzte sich nun breitbeinig auf meine Hüften.


    »Du musst es nur wollen. Sag mir, was du willst und ich werde die alles geben.


    Ich räkelte mich.


    »Ich will … «


    »Tobias, tu das nicht, gib dich ihm nicht hin, denk an mich, an uns. Er ist gefährlich.«


    Ich wusste nicht, von wo die Stimme kam, wusste nur, dass sie Sara gehörte und sie mich zum Glück wieder zur Besinnung brachte. Von jetzt auf gleich war ich wieder bei klarem Verstand. Entschieden sah ich Asmodeus an und sprach bestimmt.


    »Ich will, dass du von mir runter gehst und mich in Ruhe lässt.«


    Asmodeus klang enttäuscht und irgendwie wie ein quengelndes Kind:


    »Aber es hat doch gerade so einen Spaß gemacht. Wie kannst du da einfach aufhören? Du wolltest es doch.«


    Er hatte wohl nicht mehr alle Latten am Zaun.


    »Nichts wollte ich. Du hast meine Schwäche und Trauer ausgenutzt. Du bist einfach so über mich hergefallen. Schämst du dich nicht?«


    Der Dämon benahm sich wirklich wie ein Kind.


    »Wenn du es nicht gewollt hättest, dann hätte ich nicht so leichtes Spiel gehabt. Dann hättest du dich von Anfang an gewehrt. Du bist ein Spielverderber. Aber wenn du nicht willst, dann kann ich dir nicht helfen. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Unglaublich. Der war echt so was von dreist. Jetzt gab er auch noch mir die Schuld. Und dabei hatte er doch angefangen. Sollte er doch schmollen. Ich würde mich nicht auf ihn einlassen. Das würde schwer werden, denn vor knapp zwei Minuten hätte er es fast geschafft, mich ohne Gegenwehr zu nehmen. Ich musste noch viel mehr auf der Hut sein. Vor Asmodeus Verführungskünsten und vor seiner brutalen Wut.


    Mit dem Vorsatz, Asmodeus am besten wieder einfach hinzunehmen und zu ignorieren, schlief ich endgültig ein und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    



    


  


  
    Knapp


    [image: ]


    



    »Das war genau zur richtigen Zeit.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Wir haben noch immer eine Verbindung. Die hatten wir zu jeder Zeit. Von Beginn der Geschichte an.«


    »Ich habe nicht geahnt, wie stark euer Band ist. Wird es denn halten?«


    »Bisher ist es mir immer geglückt. Keiner konnte sie bisher durchtrennen. Ich muss mich ihm nur immer wieder in sein Gedächtnis rufen.«


    »Das klingt so, als wäre das nicht einfach.«


    »Er ist stark. Es braucht nur einen Fingerschnipp und er kann ganze Felsbrocken auf unsere Verbindung werfen.«


    »Was wäre dann?«


    »Das will ich gar nicht herausfinden.«


    »Ist das denn erlaubt, dass Band zu nutzen?«


    »Wer sollte mir das verbieten?«


    »Aber die Gesetze...«


    »Wenn ich die befolgt hätte, dann hätte ich ihn schon beim ersten Mal verloren. Er muss wissen, dass die Liebe der Schlüssel ist.«


    »Du bist aber nicht mehr da.«


    »Ich nicht, aber diesmal ist es sie. Sie hat die Funktion des Schlüssels übernommen.«


    »Ich verstehe.«


    »Ich werde sie zur gegebener Zeit unterstützen.«


    »Aber die Gesetze ...«


    »Du wiederholst dich.«

  


  
    Ein eigenes Heim für mich – und den Dämon?
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    In den Wochen nach der Beerdigung veränderte sich mein Leben total. Alles, was ich bisher gern gemacht hatte, alles, was mir etwas bedeutet hatte, war mir egal. Ich vermisste Sara und das lähmte mich innerlich. Außerdem hatte ich Angst vor Asmodeus. Wie weit würde er noch gehen, was sich noch Böses einfallen lassen, damit ich endlich voll und ganz sein werden würde? Ich musste ständig auf der Hut vor ihm sein. Jeder noch so kleine, falsche Gedanke konnte das Aus für meine Stärke bedeuten. Ich durfte keine Schwäche zulassen. Ihm nicht zeigen, dass ich einsam war. Noch einmal würde ich diesem Parasiten in mir keine Angriffsplattform bieten und mich überrumpeln lassen. Asmodeus konnte mich berühren, mich auch verführen. Ich hatte es in der Nacht nach Saras Beerdigung mit Entsetzen feststellen müssen. Ich reagierte auf den Dämon in mir sehr empfänglich. Irgendwie fühlten sich seine Berührungen so warm und zärtlich an und irgendwo tief in mir sehnte ich mich auch danach. Doch Saras Stimme hatte mich zurückgeholt, mich gewarnt vor den Konsequenzen. Es würde Großes nach sich ziehen, sollte ich Asmodeus nicht weiter widerstehen können, so viel stand mit Sicherheit fest. Nur was das sein konnte, wollte ich mir nicht mal im Traum vorstellen. Meine Seele würde Schaden nehmen, sollte ich den Dämon in mir nachgeben, ich würde mich verändern, wenn ich erst einmal von der dunklen Seite gekostet hatte. Mein jetziges Ich würde sicher nicht mehr fortbestehen, ich wäre dann ein anderer, der ich nicht sein wollte.


    Ich wollte es nicht drauf ankommen lassen, und deswegen schraubte ich mich und meine Persönlichkeit meiner Umwelt zuliebe herunter. Ich ging auf Abstand zu allen, die mir wichtig waren. Ich wollte nicht, dass noch ein anderer geliebter Mensch Saras Schicksal teilte. Ich hatte es in der Hand, meine Freunde und Familie zu schützen.


    Meine Eltern akzeptierten meine Entscheidung voll und ganz. Sie verstanden, was es für mich bedeutete, Sara verloren zu haben und das ich zur Verarbeitung der Trauer meine Zeit brauchte und auch meine eigene Art und Weise. Ich ließ sie in dem Glauben, dass nur die Trauer mich so sehr vereinnahmte. Mit dem Rest musste ich allein fertig werden.


    Meine Klassenkameraden stellten auch kein größeres Problem dar. Sie wussten, wie sehr ich mir wünschte Arzt zu werden und das es jetzt, so kurz vor den Abiturprüfungen wichtig war, sich dahinterzuklemmen. Das Argument des Büffelns zog immer und irgendwann hörten sie auf mich zu fragen, ob ich am Wochenende Lust auf Unternehmungen hatte.


    Nur Maria quengelte immer wieder. Sie konnte nicht begreifen, warum ihr großer Bruder keine Lust hatte, wegzugehen, zu lachen, Spaß zu haben. Ich versuchte alles. Übers Ignorieren, sie anschnauzen, was mir immer sehr leidtat, sie enttäuschen und Versprechungen nicht einzuhalten. Nichts dergleichen half. Sie sah immer nur das Gute in mir. Ihren großen, tollen Bruder, der doch immer für sie da war. Und das sollte immer noch so sein, durfte sich nicht ändern. In Marias Augen war ich immer noch derselbe.


    Irgendwann, nachdem meine Eltern mit ihr geredet hatten, begann sie zu verstehen, dass sie mich vorerst schonen sollte. Sie zog sich auch zurück, jedoch startete sie in regelmäßigen Abständen Versuche, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken.


    Ich hätte zu gerne nachgegeben, hätte gerne mit ihr rumgealbert. Aber das war zu riskant. Nicht mal mehr Sonnenschein durfte ich sie mehr nennen, denn Asmodeus wurde sauer, wenn ich diesen Spitznamen auch nur dachte.


    Also versuchte ich bei Sätzen wie »Tobias, ich hab dich doch lieb, lass uns doch mal ein Eis essen gehen.« oder »Irgendwo ist mein alter Tobias, ich muss nur lange genug warten, dann ist er wieder da, nicht wahr, Bruderherz?« auf Durchzug zu stellen und nicht darüber nachzudenken, was Maria da so von sich gab und was ich alles so verpasste.


    So vergingen die Wochen und aus Wochen wurden Monate. Ich überlebte den ganzen Spuk bis Mai ohne nennenswerte Zwischenfälle. Asmodeus hielt die Füße still, lauerte tief in mir drin, wie ein Hausbesetzter, immer auf eine günstige Gelegenheit wartend, über mich zu bestimmen. Doch ich gab ihm nicht die Chance dazu.


    In aller Seelenruhe schrieb ich mein Abitur, bestand es mit Auszeichnung als Klassenbester, ich schrieb mich in die medizinische Fakultät Heidelberg ein und bestand auch hier die Aufnahmeprüfung mit Bravour. Meine Eltern waren mächtig stolz auf mich, auch wenn es für sie hieß, mich ziehen zu lassen. Runde einhundert Kilometer würden bald zwischen mir und meiner Familie liegen. Es stimmte mich sehr traurig. Denn auch wenn ich sie im Moment nicht an meinem Leben teilhaben lassen konnte, waren sie mir dennoch eine Stütze. Tief in mir wusste ich, ich war nicht allein.


    Ich bekam ein Zimmer im Studentenwohnheim. Mein Vater hätte mir zwar eine Wohnung finanziert, aber ich lehnte dankend ab. Ich wollte das alleine schaffen und keinem dankbar sein müssen. Zumal ich wusste, dass ich nach und nach den Kontakt abreißen lassen musste, damit ich meine Familie vor meinem Dämon beschützen konnte. Ihnen sollte nichts Schlimmes passieren. Eine Woche, bevor die Vorlesungen begannen, zog ich mit Sack und Pack aus. Die ganze Familie brachte mich in mein neues Zuhause. Besonders groß war mein Einzelapartment nicht. Doch immerhin hatte ich eine eigene Dusche und ein WC. Sogar eine kleine Kochnische. Alles, was ich zum Überleben brauchte für die nächsten Wochen, bis ich mir eine eigene kleine Wohnung mietete, war vorhanden.


    Mit wenig Tränen und dem Versprechen regelmäßig zu telefonieren verabschiedeten sich meine Eltern bei mir. Ich gönnte mir ausnahmsweise den Luxus alle in den Arm zu nehmen, auch wenn Asmodeus grummelte und vor Eifersucht zu platzen drohte. Den Moment sollte er mir ruhig zugestehen. Ich spürte deutlich, wie schwer es ihm fiel, seine Beherrschung zu bewahren. Besondere Mühe kostete es Asmodeus, als ich Maria auf den Arm nahm


    Maria schmiegte zärtlich ihre Wange an meine. Ich hörte, wie der Dämon regelrecht knurrte, so laut das es jeder hören konnte.’


    »Ich glaube, wir sollten jetzt besser fahren«, lachte mein Vater und nahm mir Maria ab.


    »Tobias scheint einen Mordshunger zu haben, so laut, wie der Magen knurrt.«


    Und eh mich versah waren sie weg. Ich stand noch lange am Straßenrand und sah ihnen nach, auch als der schwarze Ford, den mein Vater fuhr, schon längst nicht mehr zu sehen war. Weg, raus aus meinem Leben, alles würde sich ab heute grundlegend verändern. Das wurde mir, wie ich so in der Sonne stand und den anderen vorbeifahrenden Autos hinterher schaute, schmerzlich klar. Ich war allein. In den letzten Wochen hatte ich zwar eine Mauer um mich herum gebaut, aber meiner Familie gestatte ich immer wieder einen kurzen Blick hinter die Felswand. Ich hielt sie zwar auch hinter der Grenze auf Sicherheitsabstand, um mich emotional so neutral wie nur möglich zu verhalten, so dass Asmodeus nichts falsch verstand. Aber immerhin wusste ich, dass es da Menschen gab, denen ich noch wichtig war, die sich die Mühe machten, ab und zu nachzusehen, ob hinter meinem Schutzwall auch noch alles in Ordnung war.


    Mit gesenktem Kopf marschierte ich Richtung Studentenbude. Ich erwiderte kurz die netten Begrüßungen und Hallos, vermied es aber die, Menschen um mich herum auch nur eine Sekunde zu lang anzusehen oder sie anzulächeln. Ich musste gleich von Anfang an aufpassen, niemanden zu nahe an mich rankommen zu lassen. Wo keine Gefahr, da würde auch kein Unglück geschehen.


    Endlich saß ich nun auf meinem Bett und sah mich in meinem kleinen Reich um. Da standen mein kleines Sofa und ein Fernseher. Mein Schreibtisch stand direkt unter dem Fenster.


    Ich seufzte, das würden sicher einsame Monate hier werden. Mein ganzes Leben verdammte Asmodeus jetzt zur Einsamkeit. Das waren ja tolle Aussichten, aus denen ich zurzeit auch keinen Ausweg sah.


    Auf einmal fing alles an, zu kribbeln. Obwohl ich es schon öfter miterlebt habe, wie Asmodeus aus meinem Körper trat, fühlte es sich immer wieder neu und prickelnd an. Es ist eigentlich sehr schwer zu beschreiben. Man denkt für eine kurze Zeit, man steht neben sich. Man fühlt sich wie kurz vor einer Migräne. Man hat ein ganz eingeschränktes Sehfeld, hinten im Nacken zieht es. Und dann fühlt es sich noch so an, als würde man in eiskaltes Wasser springen. Es sticht, es kribbelt, tausende von Ameisen krabbeln über einen hinweg. Das alles passiert in einem ganz kurzen Augenblick, ein Augenaufschlag, dann ist es auch schon wieder vorbei. Und Asmodeus saß da, mir gegenüber, auf meinem Sofa. Es war eine ganz groteske Situation. Suchen sie doch mal den Fehler im Bild. Was gehört nicht in diesen Raum? Richtig, der bleiche Mann mit den Hörnern.


    Lässig und lasziv, hinten angelehnt, die langen Beine übereinandergeschlagen, so dass er sie ein wenig zur Seite biegen musste. Die Sitzfläche war zu tief für Asmodeus nicht enden wollende Beine. Er schaute sich neugierig um:


    »So so, dass ist also unsere neue Bleibe. Hier lässt ich sich aushalten.«


    »Wie schön, dass es dem Herrn genehm ist«, funkelte ich ihn an.


    Asmodeus schaute mich schmollend an.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen, endlich wieder mein traumhaft schönes Antlitz zu sehen. Manno, warum freust du dich denn nicht?«


    »Du machst Witze, oder?«


    Asmodeus sah mich fragend an. Mich brachte das fast auf die Palme.


    »Nein, ich meine das Ernst.«


    Der Dämon verzog nicht einen Gesichtsmuskel.


    »So ein schönes Zuhause, nur für uns beide, das eröffnet ganz neue Möglichkeiten, wenn wir nicht immer auf der Hut sein müssen, damit uns keiner erwischt. Unsere erste gemeinsame Wohnung. Ich habe noch nie zuvor mit dir alleine gelebt. Das ist eine Premiere. Das wird lustig. Wir können ewig lange aufbleiben, schmutzige Filme schauen und uns viel ungesundes Zeug rein schaufeln. Lustig.«


    Bei diesen Worten war Asmodeus aufgestanden, die zwei Schritte, die Bett und Couch voneinander trennten, hatte er mit Leichtigkeit mit einem Schritt überwunden. Er umfasste mein Gesicht mit seinen langgliedrigen Händen und streichelte mir sanft über Wangen und Lippen.


    »Ich kann dir verraten, warum du noch nie mit mir alleine gewohnt hast. Weil ich das erste Mal in meinem Leben ausgezogen bin. Und jetzt hör bitte auf mit dem Mist.«


    Ich schüttelte meinen Kopf wie zu einem kräftigen Nein und beendete seine Berührung prompt. Ich konnte seine Finger auf meiner Haut nicht ertragen.


    »Hör zu, Asmodeus!« Ich war jetzt wirklich sauer. »Ich hatte eigentlich gedacht, ich hatte mich ein für alle Mal klar ausgedrückt. Ich will das nicht. Nur weil ich jetzt meine eigenen vier Wände habe, ist das für dich kein Freifahrtsschein, über mich herzufallen und mich zu vernaschen. Halte Abstand, dann kommen wir beide glänzend miteinander aus und ich werde dir keinerlei Schwierigkeiten machen. Eine Co-Existenz, damit kann ich leben.«


    Asmodeus lächelte nur allwissend. Er sah so arrogant aus, dass ich ihn am liebsten eine gescheuert hätte. Aber in dem Wissen, zu was er in der Lage war, hielt ich mich zurück. Der Dämon streichelte mir über den Kopf:


    »Mein armer einsamer und von aller Welt verlassener Tobias. Du wirst es wollen, du wirst mich wollen. Das wissen wir beide. Irgendwann kommt der Tag, an dem wir eins werden.«


    Herausfordernd blickte ich ihn an:


    »Aber nur über meine Leiche.«


    »Das wäre äußerst schade, aber dennoch eine sehr verlockende Idee. Obwohl du mir lebendig viel lieber wärst, Leichen agieren so selten, das ist dann immer so eine einseitige Sache. Wie auch immer, du wirst mein.«


    Und mein Dämon saß wieder in mir drin.
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    Eine eigene Wohnung. Ich hätte ihn vor Begeisterung knutschen können. Wir zwei, ganz allein. Niemand kam mir mehr in die Quere. Und seit Saras Tod störte mich auch keiner mehr. Es war, als wären sie alle wie vom Erdboden verschluckt. Das war ja fast zu schön, um wahr zu sein. Sollte der Sieg endlich auf meiner Seite sein? Ich hatte auch keine Beobachtungsposten ausmachen können. Die von oben ließen nach. Das grenzte förmlich an Langeweile. Ich konnte gar nicht alles auffahren, zu was ich in der Lage war. Wir wurden eben alle älter. Hihi.


    



    



    



    


  


  
    Macht und ihre Folgen
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    Solche Annäherungen unternahm Asmodeus jetzt öfter. Egal ob ich bei vollem Bewusstsein war oder mitten im Schlaf. Mir gelang es zum Glück immer wieder, ihn zu stoppen. Im Schlaf fiel mir das natürlich sehr viel schwerer, die Zärtlichkeiten zu unterbinden. Zwischendurch ertappte ich mich, wie ich es genießen wollte. Doch ein dünnes Stimmchen wehrte sich dagegen, ermahnte mich und schimpfte mit mir. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass es Saras Stimme war, so wie damals in der Nacht, in der Asmodeus mich verführen wollte und Sara es war, die mich wieder zur Besinnung brachte.


    Ich begann mein Studium, besuchte die ersten Vorlesungen. Außerdem suchte ich mir einen Job, da ich eine eigene Wohnung, weit weg von den anderen Studenten haben wollte. Es tat zu sehr weh, immer so viele nette Menschen um mich rum zu haben. Je mehr Trubel um mich rum herrschte, desto einsamer kam ich mir vor. Ich musste raus hier und für mich alleine sein. Dem Gewusel so gut es ging einfach aus dem Wege gehen.


    Da kam der Job im Altenheim gerade richtig. Die Stelle gab mir die Möglichkeit die ersten Erfahrungen zu sammeln, die mir später in meinem Beruf als Arzt vielleicht nützlich werden könnte. Hintern abwischen, den Bewohnern bei der täglichen Pflege helfen und Essen verteilen inklusive füttern.


    Diese Aufgabe neben den vielen Vorlesungen, die ich belegte, ließen die Zeit wie im Fluge vergehen, sodass es schneller November wurde, als ich denken konnte.


    Mein neunzehnter Geburtstag stand kurz bevor und ich hatte mich in den letzten Tagen auf die Suche nach einer geeigneten Wohnung gemacht. Das Angebot von meinem Vater, wenigstens die Kaution für mich zu übernehmen nahm ich nach vielen langen Diskussionen an.


    Einen Tag vor meinem Geburtstag fand ich meine Wohnung. Sie war perfekt. Zwei Zimmer, WC und Badezimmer mit Dusche getrennt und eine kleine Küche. Das Ganze in einem Block mit drei Etagen, in denen 6 Parteien wohnten. Und das Allerbeste an dieser Wohnung war, dass die Universität innerhalb von 10 Minuten zu Fuß erreichbar war. Es war einfach nur perfekt. Nein, ich musste besser sagen, diese Wohnung wäre perfekt gewesen, wenn die Tatsache der Miete nicht gewesen wäre. 350 Euro Kaltmiete sprengten meinen Rahmen doch ein wenig. Aber was hatte ich erwartet? Natürlich hatten Wohnungen im näheren Umkreis der Fakultät ihren Preis. Ich bedankte mich beim Wohnungsbesitzer und erbat mir einen Tag Bedenkzeit. Ich rechnete, mein Gehirn funktionierte wie ein Taschenrechner. Aber ich kam trotz aller Zahlenschieberei immer wieder auf dasselbe ernüchternde Ergebnis. Das Geld reichte vorne und hinten nicht. Da konnte ich rechnen, was ich wollte, es würde nichts am Resultat ändern.


    Enttäuscht trat ich meinen Heimweg an. Den Traum der Wohnung hatte ich schon begraben, es brachte ja nichts, etwas, was nicht sein konnte, hinterher zu weinen.


    Da machte sich Asmodeus mal bemerkbar und diesmal waren es zur Abwechslung keine körperlichen Verführungsversuche, sondern harmlose Konversation in meinem Schädel. Sich mir sich zeigen, da war sich der Gute wohl zu fein zu.


    »Frag mich doch einfach mal«, sagte Asmodeus. »Was soll ich dich fragen? Ob du vielleicht so nett wärst und deine Geldpresse anschmeißt, damit du mir jeden Monat die fehlenden Scheinchen drucken kannst? Oder hast du etwa irgendwo in mir noch einen Goldesel versteckt, mit dem ich noch keine Bekanntschaft schließen durfte? Wie willst du mir schon helfen?«


    »Einfach fragen, Tobias. Nicht motzen. Vertrau mir doch einfach. Nur einmal. Was soll schon passieren? Umbringen werde ich wohl keinen, das bringt niemanden weiter. Du willst diese Wohnung, und ich kenne Mittel und Wege, wie du sie bekommen kannst. Der Rest liegt bei dir. Wenn du mir vertraust und mich machen lässt. Ich bin ein Dämon der Wolllust und der Habgier, ich kann alles haben, was ich will. Vergiss das nicht.«


    Ich schnaubte verächtlich, mittlerweile war ich wieder in meinem Domizil angelangt. »Ich will deine Hilfe nicht, ich dachte, das sei mittlerweile klar bei dir angekommen. Ich lasse dich in Ruhe und du mich. So können wir beide ein sehr friedliches Leben führen. Ich hoffe, du stimmst mir da zu!«


    Asmodeus schien zu resignieren:


    »Wie gesagt, es ist deine Entscheidung, was du aus meinem Angebot machst. Lass es dir halt durch den Kopf gehen, es bleibt auf jeden Fall bestehen:«


    »Von mir aus!« Der glaubte doch nicht im Ernst, dass ich darauf eingehen würde? Wer wusste schon, welche Mittel er so einsetzte? Ich glaubte zwar auch nicht, dass er dafür töten würde. Aber mir machte es Sorgen, was er später als Gegenleistung verlangen könnte. Ein Dämon war sicherlich nicht so uneigennützig und hilfsbereit, dass er mir aus reiner Nächstenliebe seine Hilfe anbot. Bisher hatte er zwar davon noch nichts erwähnt, noch keinen Deal mit mir abgeschlossen, doch so was machten Dämonen mit Sicherheit auch nicht.


    Alles Grübeln brachte mich nicht weiter. Ich tätigte somit kurz meinen täglichen Anruf nach Hause und haute mich dann vor den Fernseher. Was sonst hätte ich an einem Freitagabend auch machen sollen? Kontakte und Bekanntschaften hatte ich seit Studienbeginn schließlich nicht geschlossen. Ich war ein typischer und vielleicht auch eher sonderbarer Einzelgänger. Sonderbar deswegen, weil ich es manchmal nicht verhindern konnte, dass ich laut mit Asmodeus reden musste, da er mich manchmal echt zur Weißglut trieb. Da reichten dann diese Im-Kopf-Gespräche nicht aus. So sahen meine Mitstudenten in mir einen komischen Kauz, der Selbstgespräche führte und sich mit vollem Eifer in sein Studium hing. Denn dadurch, dass ich nicht viele Freizeitaktivitäten außerhalb meiner vier Wände unternahm, kam ich richtig oft zum Lernen und hatte den geforderten Stoff und die gestellten Aufgaben immer pünktlich und hundertprozentig intus und fertig.


    Das Programm in der guten alten Flimmerkiste fesselte mich nicht wirklich, meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Diese Wohnung war einfach so perfekt. Sie wäre so toll gewesen. Es ärgerte mich, dass meine Gedanken immer wieder zu der Wohnung gingen. Warum konnte ich nicht einfach akzeptieren, dass es dieses Objekt einfach nicht sein sollte. Was nicht ging, ging nicht. So simpel war das. Und warum in Gottes Namen ging mir dann dieses blöde Angebot von Asmodeus nicht aus dem Schädel? Er hatte es geschafft. Ich war neugierig. Welche Macht besaß er, dass er mir diese Wohnung beschaffen konnte?


    Ich hörte, wie Asmodeus sichtlich zufrieden kicherte, er spürte, dass für mich das Thema noch längst nicht durch war.


    Wütend auf mich selbst beschloss ich, ins Bett zu gehen.


    Morgens erwachte ich frisch ausgeruht und mit einer felsenfesten Entscheidung. Mich wunderte es wirklich nicht, Asmodeus sitzend auf meiner Bettkante zu sehen. »Guten Morgen mein kleiner Langschläfer. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und alles Gute zu unserem Jahrestag.«


    Ich hatte mich halb aufgerappelt, so dass ich auf meinem rechten Arm das komplette Gewicht meines Oberkörpers spürte. Das war eine recht wackelige Angelegenheit. So schaffte es Asmodeus leicht, mich während seiner stürmischen Umarmung wieder zurück in die Kissen zu drücken.


    Asmodeus begann, kindisch zu lachen:


    »Das sind ja schöne Aussichten so am frühen Morgen.« Er drückte mich noch ein wenig fester. Ich spürte sein Gewicht auf meinem Oberkörper, seine starken muskulösen Arme, die mich eng an seine Brust drückten. Ich spürte seinen warmen Atem. Meine Verspannung löste sich irgendwie wie von selbst in Luft auf. Meine ganzen guten Vorsätze waren dahin und ich drückte mich ebenfalls so fest wie möglich gegen Asmodeus. Ich wollte seine wohltuende Nähe noch mehr fühlen. Sie beruhigte mich. Mit ihm waren auf einmal alle Sorgen dahin. Ich kam mir vor wie ein Volltrunkener, nicht mehr Herr meiner Sinne. Meine Selbstkontrolle und Beherrschung waren verflossen, schmolzen dahin wie Schnee an einem warmen Frühlingstag. Ich weiß nicht was mich da ritt, irgendwas setze in meinem Oberstübchen aus. Ich war so froh, dass jemand bei mir war. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl nicht mehr allein zu sein. Asmodeus war da, war immer bei mir gewesen. Meine Lippen suchten die seinen. Er sollte mich erlösen, vor dem Alleinsein retten. Doch kurz vor dem Kuss hielt ich inne, meine Alarmglocken schrillten und brachten mich zurück in die Wirklichkeit. Was machte ich da. Ich konnte doch keinen Dämon küssen, und schon gar nicht diesen hier. Das war gegen meine Einstellungen und Überzeugungen. Verärgert stieß ich Asmodeus mit einem festen Stoß von mir weg.


    »Was machst du denn da?« motzte ich ihn zu Unrecht an, da mir klar war, dass es von mir ausgegangen war. Das machte das Ganze ja noch schlimmer.


    »Du fragst mich, was ICH mache? Die Frage sollte ich doch wohl zurückgeben. Wer bitte hat sich denn gerade eben noch an mich geklammert? Das warst doch eindeutig du!«


    Der Dämon grinste mich schief an. Er hatte ja Recht, ich hatte mich an ihn geklammert. Ich war die treibende Kraft und hätte ich mich nicht am Riemen gerissen, hätte es schnell mehr werden können. Beschämt sah ich zur Seite und stand schleunigst auf. Ich wollte mich aus dieser misslichen Lage befreien. Ohne auch nur noch ein Wort von mir zu geben, schnappte ich mir meine Klamotten und schloss mich im Badezimmer ein.


    Ich fühlte mich unnatürlich leer. Es war für mich ungewohnt, dass meine Seele so viel Platz hatte, sich in mir auszubreiten. Seit langem war ich endlich mal nur wieder ich und kein Gasthaus für einen liebestollen Dämon. Eigentlich hätte ich mich glücklich und total befreit fühlen müssen. Ich hätte meine für kurze Zeit wiedererlangte Freiheit genießen sollen. Aber ich tat es nicht. In mir machte sich ein Schmerz breit, den ich nicht in Worte fassen konnte. Mir kam es so vor, als sehne sich jede einzelne Faser in meinem Körper nach Asmodeus Rückkehr. Wie ein Drogenabhängiger, der auf Entzug ist, begann ich unkontrolliert zu zittern, Schweißperlen traten auf meine bleiche Stirn. Ich konnte kaum atmen, jede Bewegung schmerzte. Ich brauchte den Dämon. Das spürte auch Asmodeus, der sich mit mir durch die verschlossene Badezimmertür unterhielt.


    »Siehst du, Tobias. Es geht nicht mehr ohne mich. Du brauchst mich. Ohne mich wirst du jämmerlich zu Grunde gehen. Sag mir, was du willst, ich werde es tun. Ich kann deine Qualen beenden. Du musst es nur zulassen.«


    In meinen Ohren konnte ich das Blut rauschen hören, seine Stimme kam durch einen tosenden Wasserfall. Wenn ich nicht schnell was unternahm, würde mein Kreislauf zusammenbrechen. Mein Herz begann zu rasen. Ich machte mit letzter Kraft die Tür auf und umarmte Asmodeus stürmisch. Ich warf mich regelrecht auf ihn.


    »Komm zu mir!«


    Das war alles, was ich noch gehaucht von mir geben konnte.


    Asmodeus kam der Aufforderung nach und verschmolz mit mir. Wir waren wieder eins, ich wieder komplett.


    Nach diesem Zwischenfall musste ich mich erst noch mal hinlegen. Es hatte an meinen Kräften gezerrt und meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis ich mich einigermaßen wieder erholt hatte.


    Meine Eltern riefen in der Zwischenzeit an, gratulierten mir und wünschten mir alles erdenklich Gute.


    Nachdem ich nach der Zwangspause wieder obenauf war, meldete sich auch Asmodeus wieder, der sich die ganze Zeit vornehmlich zurückgehalten hatte.


    »Es scheint dir ja besser zu gehen.«


    In seiner Stimme schwang immer noch ein gewisser Klang von Besorgnis mit. Ich nickte matt. Ich fühlte mich noch immer ein bisschen wackelig.


    »Erzähl mal Tobias. Ich habe schon den ganzen Morgen das Gefühl, dass du mir was sagen willst. In deinem kleinen süßen Köpfchen arbeitet es. Und damit mein ich nicht die Erkenntnis aus dem Badezimmer. Versuch erst gar nicht es zu leugnen. Ich kenne deine Entscheidung und das Objekt deiner Begierde doch bereits. Aber ich werde erst zur Tat schreiten, wenn du mich darum bittest.«


    Ich war ein offenes Buch für meinen Dämon, der einfach in meinen Gedanken las, wie es ihm gerade passte. Das machte mich schon ein wenig sauer, und eigentlich hätte ich am liebsten geschwiegen. Aber es nutzte ja nichts. Er wusste doch schon längst, was mir Schlaf klar geworden war und worüber ich mit ihm sprechen wollte.


    »Ja, das stimmt, ich habe eine Entscheidung getroffen!«


    In mir drin fühlte es sich so an, als würde der Dämon gespannt auf meine weitere Rede warten.


    »Die Wohnung, wenn ich dich bitte mir die Wohnung zu beschaffen, Asmodeus, was verlangst du dann von mir?«


    Es war raus. »Mein dummer Tobias.« Seine warme zärtliche Stimme streichelte meine Gehirnwindungen, versprachen Geborgenheit und Schutz.


    »Habe ich jemals gesagt, dass ich was dafür verlange? Ich verlange nichts. Es ist schon Bezahlung genug für mich, dass ich dir endlich mein Können demonstrieren kann. Du wirst kurz an meiner Macht schnuppern können, an einem kleinen Teil meiner Fähigkeiten. Deine Bitte zeigt mir, dass du dich auf mich einlässt.«


    »Ich lass mich auf gar nichts ein. Ich will nur diese Wohnung. Ich denke, da ich dir Obdach gewähre, ist das doch ein durchaus fairer Preis, den ich verlange. Mehr ist das nicht. Ich gebe dir meinen Körper als Unterschlupf, dafür besorgst du mir die eigenen vier Wände? Stimme zu und wir haben einen Deal.«


    Asmodeus überlegte kurz:


    »Nenn es, wie du willst, Tobias. Deal oder Kostprobe. Wiedergutmachung oder Verführung. Aber in Ordnung, wir haben einen Deal.«


    Ja, innerlich jubelte ich.


    »Okay, was muss ich tun?«


    »Du, mein Lieber, musst gar nichts tun, lass mich mal machen. Der Tobias hat jetzt mal für die nächsten Stunden Sendepause. Entspann dich und genieße.«


    Gegen die Dämonenübernahme in meinem Inneren hatte ich nicht die geringste Chance. Und diesmal wehrte ich mich auch nicht. Zum ersten Mal vertraute ich dem Dämon in mir und ließ ihn gewähren. Wie ein kleiner Hund, dem gesagt wurde, er solle Platz machen, verkroch ich mich in eine Ecke meines Körpers und erlebte das was jetzt passierte wie in einem Film in meinen Kopf mit. Es hatte den Eindruck, ich sei ein Co-Pilot in einem Flugzeug, sah alles durch das Cockpit, hatte aber keinen Einfluss darauf, was passierte. Ich durfte nur assistieren bei den verschiedenen Manövern. Asmodeus wollte telefonieren, ich gab den Muskeln den Befehl den Hörer abzunehmen, die Nummer zu wählen und so weiter. Er war der Kommandeur, ich der Steuermann, der nach Anweisung handelt.


    Asmodeus sprach mit seiner Stimme mit dem Vermieter der Wohnung. Seine sonore und weiche Stimme war betörend und schwer wie roter Wein. Der Klang lullte fast auch mich ein und hatte auf den Hauseigentümer eine noch viel größere Wirkung. Wie unter Hypnose stimmte er Asmodeus zu, als dieser sagte, die Wohnung würde er gerne unter den Konditionen von gestern zu einer Miete von 200 Euro nehmen. Wie selbstverständlich und ohne Widerworte bejahte der Mann am anderen Ende der Leitung alles. Er war zu einem Treffen in einer halbe Stunde mit dem gerade aufgesetzten Mietvertrag bereit. Es war unglaublich. Wie eine Marionette handelte der Vermieter und tat alles, was Asmodeus verlangte. Ich verstand nicht, wie dem Dämon das gelang. Er machte ja nichts, außer mit dem Menschen zu reden. Und die fraßen ihm aus der Hand. Asmodeus betrieb noch ein wenig harmlose Konversation, es wurde sich verabschiedet und das Telefon aufgelegt. Ich war sprachlos. Das war völlig unglaublich.


    Diesmal war ich die Stimme in meinem eigenen Kopf, zu Gast in meinem Körper.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich erstaunt und verwirrt gleichzeitig.


    Asmodeus freute sich sichtlich über mein Interesse, signalisierte ich ihm doch Begeisterung an seiner Machtdemonstration.


    »Wie ich das gemacht habe? Nun ja, eigentlich habe ich nur mit ihm geredet. Mehr war es nicht. Man muss auf den Klang achten, ein wenig Honig benutzen, um die Meute zu beruhigen und dann geht das. Hört sich einfach an, aber es gehört jahrelange Übung dazu. Dann kannst du jeden um den Finger wickeln und mit Leichtigkeit alles bekommen, was du dir wünscht.«


    Mein Interesse war wirklich geweckt. Das eröffnete so viele Möglichkeiten, mit Leichtigkeit unmöglich scheinende Dinge zu erreichen. »Kann ich das auch lernen?«


    Das war die Frage, auf die Asmodeus gewartet hatte, so schien es, denn die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


    »Nicht jeder kann das lernen. Man braucht eine gewisse Begabung, dann sollte man keine Hemmungen haben, es anzuwenden, und man braucht einen guten Lehrmeister.«


    Abwesend schaute Asmodeus auf meine Fingernägel und begutachtete sie.


    »Aber ich sag mal so. Du scheinst die Begabung auf jeden Fall zu haben. Die Hemmungen wirst du nicht haben, da du, wie ich dich kenne, das Ganze eh nur für rechtsschaffende Dinge anwenden wirst. Hach ja, du bist einfach zu gut für diese Welt. Und du hast den besten Lehrer, den du dir wünschen kannst. Kein anderer Dämon beherrscht die Kunst der auditiven Manipulation so gut wie ich!«


    Asmodeus packte sich meine Jacke und band sich den grauen Schal um.


    »Aber lass uns später weiterreden, wir müssen einen Mietvertrag unterzeichnen.


    



    Der Tag verging wie im Flug. Zum ersten Mal betrachtete ich Asmodeus nicht als Feind, als unerwünschtes Ungeziefer in mir, sondern als Freund. Ich fühlte mich nicht mehr einsam. Der Dämon lachte mit mir, wir sahen uns zur Feier des Tages einen Film im Kino an. Mittlerweile hatte ich die Kontrolle über meinen Körper wieder.


    Ich genoss den Tag in vollen Zügen. Es tat so gut wieder unter Leute zu kommen, mit jemanden über Hoffnungen und Wünsche reden zu können, der einen verstand.


    Am Abend ging ich glücklich ins Bett. Ich war zufrieden mit meinem Leben wie schon lange nicht mehr? Asmodeus war nicht böse. Warum hatte ich das die ganze Zeit geglaubt? Wollte ich in ihm einfach nur das Schlechte sehen, weil Dämonen per Definition schon böse und gemein sein mussten? Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, ein so gutes Wesen gleich abzustempeln und zu verurteilen? Das war doch sonst auch nie meine Art.


    Über diese ganzen Überlegungen schlief ich ein und begann sofort zu träumen.
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    Ich wollte singen, jubeln und tanzen. Ich hatte ihn. Ein Jahr hatte ich gebraucht und keiner war mir in die Quere gekommen. Happy End. Danke. Es fühlte sich himmlisch an. Nie wieder würde ich alleine sein. Ich hatte meinen Wegbegleiter. Und den würde mir ungestraft keiner mehr nehmen. Hätte ich als Dämon heulen können, ich hätte es getan. Vor Freude.


    



    



    


  


  
    Rettungsmanöver
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    »Er hat es getan?«


    »Ja, er hat sich auf den Deal eingelassen. Ich wollte ihn noch erreichen, aber ich hatte einfach keine Chance. Er war zu mächtig.«


    »Haben wir denn noch eine Möglichkeit, bevor der Schaden zu groß wird? Können wir was tun?«


    »Aufklärung!«


    »Du willst zum Äußersten greifen?«


    »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Wird er es verstehen und die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Es ist keiner da, der es ihm erklären kann.«


    »Wir müssen es riskieren, heute Nacht. Lasst uns beten!«


    



    


  


  
    Wer die Vergangenheit vergisst…
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    Ich befand mich in einer sehr kargen Landschaft. Es war warm, eine trockene und staubige Hitze schlug mir entgegen. Ich trug ein Gewand aus grob gewebten Leinen. Es war normal, ich fand es nicht befremdlich. Ich kannte diesen Ort. Hier war ich zu Hause.


    Ich stand vor einer einfachen Lehmhütte. Ein Maultier war davor an einem Wasserbottich angebunden, die Tür der Baracke war nur angelehnt. Ich hörte leises Kindergebrabbel aus der Hütte und ein verlockender Duft von Eintopf stieg mir in die Nase. Der Geruch lockte mich in die Hütte. Kurz bevor ich eintrat, begann Sara mit mir zu sprechen. Sie klang wie meine Sara, sah so aus wie meine Sara. Die Kleidung war so grob und einfach wie meine und Sara sah älter aus. Sie war eine Frau und kein Teenager mehr. Aber genau so war es, es war alles in Ordnung.


    »Hallo Tobias.«


    Auf der Türschwelle umarmte sie mich mit aller Liebe. Sie führte mich in die arm wirkende Behausung. In einem Weidenkörbchen auf der Bank lag ein Kleinkind. Mein Kind, meine Tochter.


    Ich setzte mich wie selbstverständlich auf die Bank neben das Kind. Sara setzte sich mir gegenüber und ergriff meine Hände.


    »Wie schön, dass du endlich deinen Weg hierhin gefunden hast. Es ist noch nicht zu spät.«


    Ich war verwirrt.


    »Was meinst du?«


    »Merkst du nichts?«


    Eindringlich schauten Saras Rehaugen mich an.


    »Es ist wie damals, Tobias. Er versucht es wieder. Er versucht, dich mit allen Mitteln zu beeinflussen. Weißt du noch?«


    Wie ein Blitz tauchten die Bilder auf. Gaben kurze Erinnerungsfragmente wieder. Mein früheres Ich, oder was immer diese Person war stand dem Dämon gegenüber. Asmodeus. Asmodeus wollte Tobias. War verliebt, wollte ihm nehmen. Asmodeus lullte ihn ein, zeigte ihm, was man alles haben könnte. Die Armut wäre vorbei gewesen. Reichtum, Bildung, alles für die Tochter. Aber zu einem schrecklichen Preis. Ein Leben ohne Sara, ohne das Kind und ohne Liebe, in völliger Isolation.


    Tränen rannen mir über die Wange.


    »Ich sehe, du erinnerst dich. Aber es ist längst vorbei. Du hast widerstanden. Mit unserer Hilfe. Der Hilfe der Familie. Du konntest Asmodeus widersagen und dein eigenes kleines bescheidenes, aber glückliches, Leben mit uns führen. Vertrau auf uns. Auf die, die dich lieben, egal was du tust und bist. Kein Dämon der Welt kann das ersetzen. Egal was er dir bietet, egal was er dir weiß machen will. Es zählt das wir. Die Liebe ist der Schlüssel. Sie ist der Schlüssel.«


    Zur Unterstützung ihrer Worte beugte sie sich zu mir herüber und küsste mich zärtlich. Meine Sara, meine einzige Liebe, meine Familie. Ich schaute auf das Kind im Körbchen und mein Herz floss über. Sara hatte Recht. Das alles konnte mir keine Macht der Welt geben. Aus den Augen dieses Kindes sprühte bedingungslose Liebe. Genau das würde helfen. Gegen den Dämon. Mir wurde klar, dass ich im letzten Jahr seit Saras Tod völlig auf dem falschen Dampfer war. Ich alleine konnte gar nichts gegen Asmodeus tun. Ich allein war zu schwach, das hatte ich gemerkt. Doch mit dieser Macht, die selbst ein Dämon nicht besaß und auch nicht manipulieren konnte, konnte ich mich wehren, mich befreien und wieder der alte Tobias werden.


    Sara saß da, gerührt von dem, was sie spürte.


    »Ich sehe, du hast begriffen. Jetzt ist Zeit Abschied zu nehmen. Ich liebe dich, Tobias, für immer. Werde glücklich. Vielleicht sehen wir uns wieder.«


    Ich erwachte und wusste, was nun zu tun war.


    



    



    


  


  
    Wie Schatten und Licht


    


    


    Asmodeus schien nichts mitbekommen zu haben. Vielleicht konnte er mich auf der Traumebene nicht so gut kontrollieren. Aber was auch immer es war, es war egal. Ich versuchte Asmodeus auf Abstand zu halten so gut es ging, ohne das er Verdacht schöpfte. Es ging sehr gut. Nachdem wir den Tag zuvor so viel Spaß hatten, schien Asmodeus sich nichts weiter zu denken, dass ich ein wenig grantig war.


    Die nächsten Wochen bis Weihnachten musste ich nur noch durchstehen und dann konnte ich das tun, was Sara mir geraten hatte. Nämlich auf den Zusammenhalt und die Liebe zu meiner Familie zu bauen. Ganz darauf zu vertrauen, das mit ihrer Hilfe alles gut werden würde. Heute, es war Sonntag, fiel das Gespräch sehr viel länger aus als üblich. Ich redete mit Maria und es tat so gut. Ich hatte die ganze Zeit versucht zu verdrängen, dass ich sie vermisst hatte. Sie erzählte mir von der Schule, sie konnte jetzt bis hundert rechnen, sie lasen ihr erstes Buch und es würde eine Weihnachtsfeier in der Grundschule geben, bei der sie ein Gedicht ganz alleine aufsagen müsse.


    Kurz vor dem Mittagessen verabschiedeten wir uns. Ich hatte versprochen das nächste Wochenende zu Besuch zu kommen, das erste Mal seit Studienbeginn. Meinem Dämon schmeckte diese Idee gar nicht.


    »Warum willst du deine Sippschaft besuchen?«


    »Genau deswegen, Asmodeus. Weil sie, wie sagtest du so treffend? Weil sie meine Sippschaft sind.«


    Schockiert fuhr er mich an:


    »Wie kannst du es wagen? Sie haben sich doch die ganze Zeit einen Dreck um dich geschert. Waren nicht ein einziges Mal hier. Die haben dich elendig im Stich gelassen!«


    Ruhig gab ich zurück:


    »Weil ich es so wollte, Asmodeus. Und jetzt will ich sie besuchen. So einfach ist das.«


    »Und was versprichst du dir davon?«


    Merklich gefrustet und seinen ganzen Erfolg der letzten Tage dahinschwinden sehend, schmollte Asmodeus.


    »Ich verspreche mir nichts. Ich will nur meine Familie treffen. Ich weiß, du verstehst das nicht. Musst du auch nicht. Irgendwie habe ich den Eindruck, du hast Angst.«


    Dieser Satz kam einfach so heraus, und kaum hatte ich ihn ausgesprochen, wünschte ich mir auch schon ihn nicht gesagt zu haben. Hoffentlich brachte ich Asmodeus nicht auf komische Gedanken.


    »Ich hab doch keine Angst. Mittlerweile wissen wir doch beide, mein Tobias, dass du jetzt mir gehörst. Nicht wahr?«


    Da war sie wieder, die betörende sonore Stimme. Nur diesmal prallte sie ohne Wirkung von mir ab.


    Zum Schein sagte ich:


    »Ja, ich gehöre dir.«


    Damit gab sich der Dämon zufrieden.
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    Atmen, immer Luft holen. Sollte er doch seine Familie besuchen. Er würde schon nichts tun. Er brauchte mich, das hatte sich die letzten Wochen deutlich gezeigt. Tobias konnte nicht mehr ohne mich leben. Er würde nichts tun, was unserem Zusammensein schaden würde. Er durfte einfach nicht!
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    Im Laufe der Woche führten wir öfter diese Gespräche. Asmodeus hielt mir regelmäßig seine Position in meinem Leben vor Augen. Zweimal verließ er meinen Körper, um mir wieder Schmerzen zuzufügen wie an meinem Geburtstag. Es schmerzte auch immer noch, aber wenn ich an meine Familie in diesem Augenblick dachte, konnte ich die Schmerzen zumindest eindämmen. Asmodeus hatte seine Genugtuung, er war am längeren Hebel. Ob Familiengedanken nun linderten war egal, er war der Einzige, der mir das körperliche Leid komplett nehmen konnte. Er war zufrieden, dass er mir das jedes Mal so beeindrucken beweisen konnte.


    Ich ließ mich davon nicht aus der Ruhe bringen. Es würde der Zeitpunkt schon kommen, dass ich ihn nicht mehr zurückrufen musste. Meine Familie würde mir schon genug Halt und Liebe geben um das Loch, das Asmodeus zurücklassen würde, auszufüllen.


    Am Freitagmittag war es endlich soweit. Der erste Advent stand vor der Tür. Ich war beladen mit Keksen, ein Stofftier für Maria und Glühwein für meine Eltern. So bestieg ich mein Auto und fuhr mit Weihnachtsliedern im Autoradio nach Hause. Es war ein komisches Gefühl, die Strecke seit fast einem halben Jahr wieder zu fahren. Trotz der langen Zeit, erkannte ich alles wieder. Nur die Blätter an den Bäumen fehlten und es war alles grauer und trister. In meinem Inneren jedoch frohlockte ich. Ich freute mich auf meine Familie und auf das, was ich fälschlicherweise so lange entbehrt hatte. Ich sang völlig falsch Weihnachtslieder mit. Als ich bei »Stille Nacht« ankam, muckte auch Asmodeus endlich mal auf.


    »Herrjeeeee, deine gute Laune ist ja nicht zum Aushalten. Und dein Gesang ist grausam!«


    Zwischen zwei Strophen war ich so gnädig ihm zu antworten:


    »Dann halt dir doch einfach die Ohren zu, Asmodeus.«


    »Frechheit!« kam es nur verächtlich von ihm und bis nach Hause hatte ich Ruhe.


    Meine Familie begrüßte mich schon vor dem Haus. Wir waren ein einziger Haufen, als wir uns alle gleichzeitig in die Arme fielen.


    Mein Vater nahm mir meine Tasche ab und wir vier gingen wie die Orgelpfeifen ins Haus.


    »Ich stell erst meine Tasche in mein Zimmer, wenn das Okay ist?«


    »Ja natürlich, mach mal, in der Zeit mach ich den Kaffee und dann gibt’s selbstgebackenen Kuchen.«


    »Au, fein«; kam es vom Maria und mir gleichzeitig. Wir begannen kindisch zu lachen, es war wieder so wie früher, als wäre nie was passiert.


    »Tobias, darf ich dir mit deinen Klamotten helfen?«


    Maria schaute mich erwartungsvoll an.


    »Klar darfst du!«


    Die Kekse stellte ich meiner Mama in die Küche. Maria ging vor mir hoch in mein Zimmer. Nach einem musternden Blick stellte ich fest, dass sich hier nichts verändert hatte. Nur das Bett war frisch bezogen. Da lag noch mein Buch auf dem Nachtschränkchen, in dem ich bis zu Saras Tod gelesen hatte, danach nicht mehr, weil es zu sehr weh getan hatte.


    Maria setzte sich erwartungsvoll auf mein Bett und ließ ihre Beine baumeln.


    »Es ist so schön, dass du wieder da bist, Tobias. Du bist wieder fast der Alte, hab ich Recht?«


    Ich sah Maria an. Sie sah noch aus wie mein Sonnenschein, hatte eben auch noch so geklungen. Nur jetzt wirkte sie anders. So erwachsen und Weise, wie sie mich jetzt so aus ihren großen Kinderaugen anstrahlte, machte es auf mich den Eindruck, als wüsste sie mehr, als ich dachte.


    Ich wuschelte ihr kurz durch ihre goldenen Locken.


    »Ja, ich glaube, das stimmt, ich bin fast der Alte.«


    »Das ist schön, Tobias. Und den Rest schaffen wir jetzt auch, wirst sehen. Ich bin doch dein Sonnenschein, Bruderherz. Und Sonnenschein macht dunkle Tage hell!«


    Ich nahm Maria auf den Arm und sie schlang ihre kurzen Kinderarme fest um meinen Hals.


    »Ach, mein Sonnenschein, ich hab dich lieb!«


    »Kannst du dieses blöde Blag mal loslassen, sonst muss ich mich mal gleich übergeben.«


    Es war ja auch nur eine Frage der Zeit, bis der Dämon sich meldete. In mich rein sagte ich nur bestimmt und kalt:


    »Leck mich, Asmodeus.«


    »Das verschieben wir auf heute Abend, würde ich sagen«, kam nur die freche Antwort. Ich ignorierte ihn. Er ging mir gelinde gesagt am Allerwertesten vorbei. Bald war er eh Geschichte. Ich musste nur noch den richtigen Weg finden und die passende Situation abwarten. Wie genau das von sich gehen sollte, wusste ich noch nicht. Ich wusste nur, ich musste mit meinem Eltern offen reden. So wie Sara das in meinem Traum gemacht hatte. Nur wenn meine Familie von meiner misslichen Lage erfuhr, konnten wir zusammenhalten. Das hatte Sara mit Sicherheit gemeint. Verlass dich auf die, die dir nahe stehen.


    Das hatte ich vor.


    Maria löste die Umarmung und ich ließ sie runter.


    »Ich hab dir was mitgebracht«, fiel mir jetzt ein. Die Antwort klang jetzt eher wie Maria, wie meine kleine Schwester und nicht wie eine allwissende alte Dame.


    »Ein Geschenk? Für mich? Was ist es?«


    Ich überreichte ihr ein bunt eingepacktes Päckchen.


    »Das Beste ist, du schaust einfach selbst nach!«


    Das musste ich ihr nicht zweimal sagen. Schnell riss sie das Papier auf und hielt den dunkeln Teddy, den ich für sie ausgesucht hatte, in der Hand.


    »Danke!«


    Ich beugte mich zu ihr runter und sie gab mir einen Kuss auf die Wange.


    »Tobias, lass das. Sie soll auf Anstand gehen!«


    Asmodeus passte das alles gar nicht. Warum war er immer bei Maria so sauer. Sie war doch nur meine Schwester. Ich verwarf die kurze Idee, die mir in den Kopf schoss. Das konnte nun wirklich unmöglich sein. Maria und ich gingen runter zu Kaffee, Kakao und Kuchen.


    Der Nachmittag verging. Wir führten viele Gespräche, lachten gemeinsam und zum Abend kochten wir zusammen. Ich war wieder zu Hause und merkte erst jetzt richtig, wie sehr ich das alles vermisst hatte.


    Abends schauten wir uns noch einen Disney-Film an, mein Vater schlief wie so oft dabei im Sitzen auf dem Sofa ein, sodass es unsere gemeinsame Kraft kostete, ihn zu wecken.


    Maria bat mich, sie ins Bett zu bringen. Ich kam dem Wunsch gerne nach. Asmodeus zeterte und motzte, aber ich hatte immer mehr den Eindruck, je mehr ich gegen seinen Willen mich auf Marias Liebe einließ und ihre Zuneigung erwiderte, desto leiser wurde die Stimme. Sie nahm zwar an Heftigkeit zu, die Ausdrücke wurden heftiger, aber die Kraft und Nachhaltigkeit waren nicht mehr so stark. Entweder war ich gestärkter, dass es mir nicht mehr so viel ausmachte und mich Asmodeus Attacken nicht mehr so sehr beeindruckten, oder Maria zwang den Dämon einfach mit ihrer Art in die Knie.


    Ich gab Maria einen Gutenacht-Kuss und wurde jetzt doch von Asmodeus überrannt.


    »Du kleines Biest, Finger weg!«, zischte Asmodeus aus meinem Mund. Zum Glück war Maria schon halb weggedöst, so dass sie Asmodeus nicht hörte. Sie flüsterte nur eine gute Nacht zurück und dann war sie auch schon im Reich der Träume.


    Ich ging noch mal kurz zu meiner Mutter in die Küche, wünschte ihr ebenfalls eine angenehme Nachtruhe. Dann zog ich mich meinerseits zurück.


    Kaum hatte ich die Zimmertür geschlossen, verließ Asmodeus meinen Körper und starrte mich wutentbrannt an.


    »Was tust du da?«, fauchte er mich bedrohlich an. Ich blieb ruhig.


    »Ich mache nichts.«


    »Du tanzt mir auf der Nase rum, Tobias. Treib es nicht zu weit. Sonst werde ich dich winseln lassen, wenn du wieder nach mir rufst. Du bist nicht so stark, wie du zu meinen scheinst. Ich weiß, was du vorhast.«


    Überzeugt von meinem Plan, fragte ich herausfordernd:


    »Ja, du weißt es? Na dann sag doch mal.«


    Provozierend kam Asmodeus auf mich zu. Er legte mir seinen rechten Zeigefinger unter mein Kinn und drückte meine Kopf leicht nach oben, so dass ich gezwungen war, ihm direkt in die Augen zu schauen.


    »Sara hat es wieder geschafft. Liebe, bla bla. Du setzt aufs falsche Pferd, Tobias. Denkst du wirklich ich, mache denselben Fehler wie sonst? Sicher war es damals die Liebe, die mich besiegt hat. Aber nicht die zu Sara. Nein. Ganz sicher nicht. Auch nicht die Liebe zu deiner Schwester. Auch die ist viel zu wenig. Es gibt nur eine Liebe, die mir gefährlich wird. Und ich muss zugeben, die hatte ich damals unterschätzt. Aber den Fehler habe ich vor einem Jahr ausgemerzt. Diese Liebe wird es bei dir nicht geben. Du wirst dazu nämlich nicht mehr die Gelegenheit haben.«


    Ich verstand gar nichts. Das war sicher nur eine Masche von Asmodeus. Er wollte mich verunsichern. Ich war auf dem richtigen Weg. Sara hatte ihn mir in meinem Traum offenbart. Ich hatte sie nicht falsch verstanden. Das war unmöglich. Die Liebe würde alles richten. Wie damals.


    Der Dämon las in meinen Gedanken und lachte verächtlich:


    »Wie du denkst. Bisher habe ich dich aber nie hintergangen. Ich hab immer Wort gehalten, dich immer gewarnt, das was Schlimmes passieren würde, solltest du nicht auf mich hören. Ich war fair, immer. Und das bin ich auch jetzt. Verrenn dich nicht in dummen Ideen, du willst doch nicht, dass was passiert.«


    Ich schüttelte entschieden den Kopf:


    »Es wird dir nicht gelingen, Asmodeus. Du hast verloren.«


    »Ich hab dich gewarnt, beschwer dich später nicht. Gute Nacht.«


    Meine Nacht war wirklich gut. Endlich war ich überzeugt davon, das Richtige zu tun. Asmodeus hatte Angst. Mehr nicht. Er hatte Angst, dass meine Zuneigung und die von Maria wieder so groß wurden, dass er verlor. Mich an meine Schwester, meinen Sonnenschein verlor. Sonst hätte er nie im Leben deswegen so ein Aufheben darum gemacht. Wenn sie keine Gefahr darstellen würde, wäre doch alles Okay gewesen. Ich hätte den Besuch hier gemacht und Sonntagabend wären wir wieder brav zusammen in der Studentenbude. Nichts hätte sich verändert und er hätte mich wieder ganz für sich. Aber spielte sich so dermaßen auf, dass es doch klar war, dass ich richtig lag. Zufrieden mit meiner Erkenntnis schlief ich ein. Morgen sollte es den letzten Showdown geben. Das hatte ich mir geschworen.


    

  


  
    Verloren


    


    


    Am Frühstückstisch beschlossen Maria und ich, dass dies unser Tag werden sollte. Der Weihnachtsmarkt sollte eröffnet werden, da wollten wir natürlich zu den ersten Besuchern gehören. Nach dem Mittagessen machten wir uns auf den Weg. Das Auto ließ ich stehen, bis in die Stadt war es ja nicht weit, und frische Luft tat uns beiden gut.


    Wir fuhren Karussell, ich kaufte ihr ein großes Lebkuchenherz und wir schauten dem Puppendoktor zu. Wir liefen immer Hand in Hand. Ich versuchte, Asmodeus mit Absicht zu provozieren, ihm zu zeigen, das Marias und meine Liebe rein war und vollkommen. Das war es, was ich ihm zeigen wollte. Das würde dem Dämon zeigen, dass er in meinem Leben keinen Platz hatte, weil ich schon von genug Liebe ausgefüllt war. Und dann wäre Asmodeus Geschichte und er musste sich einen neuen Wirt suchen.


    Irgendwann waren wir so durchgefroren, dass wir uns in ein Café setzten und eine heiße Schokolade tranken. Wir kicherten und hatten einfach gute Laune. Asmodeus platze jetzt endgültig der Kragen. Durch mich sprach er Maria an:


    »Du Blag, lass mich und ihn Ruhe. Dein Gekicher bringt mich noch zum Wahnsinn!«


    »Tobias?«


    Ihre Augen schienen durch Asmodeus hindurchzusehen und bis zu meiner Seele zu schauen. »Tobias? Du bist doch noch da!?«


    »Boah, Kleine, nerv nicht!«


    »Ich mach nichts. Ich warte einfach.« Asmodeus war sauer, er ließ mich nicht mehr gewähren. Ich war nur Gast.


    Doch mit Mühe gelang es mir, das Unglück noch mal abzuwenden. Marias Blick auf meine Seele verlieh mir die Stärke, Asmodeus wegzudrängen. Ich verwies ihn in sein Gebiet.


    Im Kopf sagte ich ihm:


    »Ich hab es verstanden. Ich mach nichts mehr. Ich bring sie nach Hause und dann fahren wir.«


    »Na bitte, hast du es eingesehen?«


    Ich bezahlte. Mir war klar geworden, dass ich nicht genug Macht hatte gegen Asmodeus. Noch nicht. Meine Liebe war noch nicht stark genug, war noch nicht überall, dass sie Asmodeus hätte rausschmeißen können.


    Ich hoffte, das Asmodeus jetzt Ruhe gab. Ich bezahlte und nahm dann die immer noch erstaunlich ruhige Maria an die Hand.


    Als wir an einer Fußgängerampel halten mussten, weil diese Rot war, schaute Maria zu mir hoch.


    »Tobias, das Ganze ist schwerer als gedacht. Ich bin der Schlüssel. Vertrau uns!«


    Was? Was hatte Maria da gesagt?


    Ich bekam nicht noch mal die Chance nachzufragen. Asmodeus war wieder da, schlug mich zurück, erstickte mich fast mit seinem Gewicht, übernahm die Kontrolle und entriss Maria den Teddy, den ich ihr geschenkt hatte. Er schmiss ihn auf die Strasse. Maria riss sich los, von meiner Hand. Es war jedoch nicht mein., es war die von Asmodeus und er ließ sie laufen, auf die Straße, und das Unvermeidliche geschah. Ein Auto erfasste Maria und überrollte sie.


    Alles geschah wie in Zeitlupe. Bremsen quietschten, Maria schrie und Menschen rannten zur Unglücksstelle, um erste Hilfe zu leisten.


    Mir versagten die Knie. Ich sackte in mich zusammen und starrte nur fassungslos auf das Unfassbare.


    Maria lag im Koma. Sie war nicht tot, zum Glück. Aber ihre Chancen standen nicht gut. Meine Eltern und ich saßen auf dem Krankenhausflur vor der Intensivstation. Wir warteten auf einen Arzt, der uns erzählen konnte, wie es ihr ging.


    In meinem Hirn stellte ich Asmodeus zur Rede.


    »Bist du zufrieden?«


    »Tobias, ich hatte dich gewarnt. Du hast nicht gehört.«


    Ich gab mich damit nicht zufrieden.


    »Aber wenn sie doch keine Gefahr war, warum musstest du das tun. Du hast selber gesagt, dass die Liebe nicht ausreicht.«


    Der Dämon resignierte.


    »Ich erkläre es dir. Jetzt besteht keine Gefahr mehr, und ich möchte weiterhin fair zu dir sein.


    Damals, vor so vielen tausend Jahren, da hat dich nicht die Liebe von Sara gerettet. So eine Liebe, körperliche Begierde, die kann dir ein Dämon noch viel besser zu Teil werden lassen.«


    »Ja, das habe ich verstanden. Aber was hat mich gerettet.«


    »Dein Kind Tobias. Deine Tochter, die du in diesem Leben nicht haben wirst, nur die Liebe rettete dich, füllte dich aus und ließ mir keinen Platz in dir. Obwohl ich dich so liebe. Und dich auch immer liebe und begehre.«


    Ich weinte. Das konnte alles nicht sein.


    »Maria ist nicht meine Tochter.«


    »Nein, da hast du recht. Und ich glaubte auch nicht, dass sie eine Gefahr darstellen könnte. Aber an der Ampel zeigte sie ihr wahres Gesicht. Manchmal werden Seelen ein zweites Mal geboren und somit auch ihre tiefe Liebe!«


    Ich begann zu verstehen.


    »Du meinst, Maria war meine wiedergeborene Tochter?«


    »Ja, das meine ich. Und bevor du mir jetzt die Schuld in die Schuhe schiebst. Sei bitte ehrlich. Ich habe dich gewarnt, dass etwas Schreckliches passiert. Aber du hast ja nicht gehört. Ich habe mit offenen Karten gespielt. Weil ich dich Liebe und dich nicht verletzen wollte.«


    Asmodeus Stimme klang nun viel sanfter als zu Anfang unseres Zwiegespräches:


    »Mein Tobias. Ich will nicht, dass dir so was passiert. Das musst du mir glauben und mich nicht für deine Fehler verantwortlich machen. Du hast diese Situation, wie damals mit Sara heraufbeschworen, weil du hören wolltest. Du konntest mir immer Vertrauen, und nur weil du mir nicht vertraut hast, passierten diese Sachen.«


    Asmodeus hatte so Recht. Ich war an allem Schuld, ich war der, der mit den Menschenleben gespielt hatte. Ich war der eigentliche Dämon. Nicht Asmodeus. Ich hatte ihn soweit getrieben, klar, aber nur, weil ich nicht auf ihn gehört hatte. Ich war böse, grausam und hatte meine liebsten verraten. Ich hatte kein recht hier zu sein und heuchlerisch um meine Schwester zu weinen.


    Ich entschied mich, nach Hause zu gehen. Meine Eltern ließen mich ziehen. Ich gehörte nicht mehr zu ihnen. War ganz allein auf der Welt. Und nicht weil Asmodeus Schuld hatte, sondern weil ich mich dahin bugsiert hatte.


    Ich verkroch mich sofort in mein Bett. Von aller Welt verlassen.


    Im Halbschlaf spürte ich, wie sich jemand an mich kuschelte, mich von hinten umarmte. Ich wusste, dass es Asmodeus war.


    »Mein armer Tobias. So viel Leid, um einzusehen, dass du es bist, der böse war. Ich liebe dich trotzdem.«


    Ich ließ es zu, dass er mir meinen Nacken massierte.


    Das tat gut. »Du bist nicht verlassen. Ich habe dich immer gewollt. Egal was passiert ist. Meine Liebe genauso bedingungslos wie die deiner Tochter. Früher konntest du das nicht sehen, hast mir keine Chance gegeben. Gib sie mir jetzt. Ich werde dich erlösen und mit dir in andere Sphären eintauchen.«


    Ich drehte mich in seinen Armen um, so dass wir uns jetzt Gesicht an Gesicht gegenüberlagen. Mein wunderschöner Asmodeus. Seine feinen Gesichtszüge, ich strich ihm eine Strähne, die sich hinter seinem Ohr gelöst hatte wieder nach hinten, um ungestört in sein wunderschönes und makelloses Gesicht zu sehen. Ich spürte die Liebe, die er für mich empfand. Denn wir waren eins. Waren schon immer eins gewesen, seit einem Jahr schon. Ich hatte das nur nicht begriffen. An dem Tag, als ich ihn in mich ließ, in der Nacht zu meinem 18. Geburtstag, da war Asmodeus schon weiter gekommen, als bei meinem anderen Ich. »Erlöse mich Asmodeus. Ich bitte dich, erlöse mich aus diesem dunklen Tal. Lass mich Licht sehen.«


    Wie ein Verhungernder fand ich seine Lippen, küsste ihn wild, wollte ihn schmecken. Ich forderte und Asmodeus gab gern. Gleichzeitig konnte ich meine Hände nicht unter Kontrolle halten. Ich zupfte an seinem schwarzen Hemd. Versuchte die Knöpfe zu öffnen, doch ich war viel zu aufgeregt. Das war es, was ich mir die ganze Zeit über gewünscht hatte. Bedingungslose Liebe. Und der Dämon würde sie mir geben.


    Asmodeus kicherte belustigt.


    »Langsam, du machst mir noch mein einziges gutes Kleidungsstück kaputt.«


    Sanft drehte er mich auf meinen Rücken und legte sich auf mich.


    »Du bist zu stürmisch. Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt. Von jetzt an übernehme ich. Genieße und lerne.«


    Ich schloss einfach die Augen und ließ ihn gewähren. Ich hatte ihm viel zu lange misstraut. Es war an der Zeit, ihm endlich mein Vertrauen entgegenzubringen. Asmodeus hatte mich noch nie angelogen. Er war brutal und eigennützig, aber das nur aus wahrer Liebe. Und die wollte ich jetzt spüren. Mit allen Konsequenzen.


    Asmodeus zog mir mein Shirt aus und strich langsam, Zentimeter für Zentimeter mit nur einem Finger geradewegs über meinen Bauch. Am Hosenbund macht er Schluss. Ich hoffte auf die erlösende Berührung, doch sie blieb aus. Stattdessen neigte er seinen Kopf und küsste meine Brustwarzen. Erst die rechte und als die hart war auch die linke. Ein Stöhnen wich über meine Lippen:


    »Ja«, hauchte ich nur, zu mehr war ich nicht mehr in der Lage.


    Asmodeus Kopf erhob sich und er verschloss meinen Mund mit seinem und unterband so mein gehauchtes Ja. Gleichzeitig fummelte er an meinem Hosenbund. Es gelang ihm den Knopf mit einer geschickten Handbewegung zu öffnen. Der Reißverschluss war somit ein Kinderspiel für ihn. Asmodeus löste den Kuss und legte seinen Mund jetzt an die Stelle, wo eben noch seine Hand geruht hatte.


    Ich atmete tief ein und hielt die Luft an. Meine Erregung wuchs ins Unermessliche. Ich musste mich zusammenreißen, nicht sofort zu kommen. Was Asmodeus da tat, machte er wunderbar. Ich wollte mich bewegen, ihm auch Vergnügen bereiten. Doch er war zu schwer und es gelang mir nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihm hinzugeben. Meine Hose war mittlerweile auf dem Fußboden gelandet, inklusive meiner Unterhose. Ziemlich entblößt lag ich vor Asmodeus, war ihm nackt ausgeliefert, während er noch alles an hatte. Ich wollte protestieren, dass das so doch nicht ginge, aber Asmodeus kam mir zuvor:


    »Schließ die Augen, mein Liebster und lass dich fallen.«


    Zum ersten Mal wollte ich es sogar. Ich wusste, dass die Erlösung das Einzige war, was ich jetzt noch wollte. Diese grausame Welt hinter mir lassen, und sehen, dass das Licht noch nicht ganz erloschen war. »Mein Körper gehört dir«, hörte ich mich sagen. Das war das letzte, woran ich mich erinnerte, bevor seine wohltuende Macht mein Herz für immer vereinnahmte.


    Ich war danach seelenruhig eingeschlafen und am nächsten morgen früh erwacht. Ich hatte nicht mitbekommen, dass meine Eltern wieder aus dem Krankenhaus gekommen waren, aber ihr Auto stand vor der Tür. Es interessierte mich nicht mehr. Ich hatte eine Grenze überschritten und war nicht mehr Teil dieser Familie. Meine Familie war jetzt Asmodeus, er war der Einzige auf der Welt, den es jetzt noch für mich gab. Ich konnte nicht bleiben, durfte nicht, wenn ich durch mein Verhalten nicht noch mehr Menschen ins Unglück stürzen wollte. Ich packte paar Habseligkeiten in meinen Rucksack und verließ an einem grauen ersten Advent früh am Morgen mein Elternhaus und meine früheres Leben. Ich war nicht mehr Tobias, ich war ein anderer. Ich war Asmodeus Besitz, und was das für mich heißen würde, sollte die Zeit zeigen.


    


    


    

  


  
    Die Zeit in der Dunkelheit


    [image: ]


    


    Ich war am Ziel angekommen. Ich konnte mein Glück kaum begreifen. Wir würden einer glorreichen Zukunft entgegen sehen. Tobias und ich. Ich liebte ihn wirklich von ganzem Herzen. Er würde die Schmerzen schon überleben. Ich war ja da. Ich war sein Fels in der Brandung. Seine Zukunft, seine Leben, seine Liebe. Auf ewig.


    


    


    

  


  
    Epilog
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    Ich hatte schon von der gescheiterten Mission gehört. Die Versammlung startete in zehn Minuten. Mit Maria hatte ich noch keinen Kontakt aufnehmen können. Ich wusste, dass sie noch lebte. Solange sie noch auf der Erde war, waren mir die Hände gebunden. An Tobias kam ich eherstmal nicht mehr ran. Asmodeus hatte es geschafft, das Band zu kappen. Ich konnte Tobias Anwesenheit nicht mehr fühlen. Es war, als wäre seine Seele verschwunden. Ich konnte keine Verbindung mehr mit ihm eingehen. Es herrschte Alarmstufe Rot.


    Asmodeus hatte jetzt die Macht und es war nicht abzusehen, für was er sie nutzen würde. Soweit hatten wir es bisher noch nie kommen lassen.


    »Sara, endlich, du hast die Nachricht bekommen!«


    »Ja, Auriel hat mich informiert. Wie geht es Maria?«


    »Sie ist dem Tode näher, als dem Leben. Aber der Antrag ist gestellt. Wir dürfen sie jetzt nicht verlieren. Es ist unsere einzige Möglichkeit, Tobias zu befreien. Und die Welt zu schützen.«


    Gabriel schluckte schwer nach diesem Satz. Ich ahnte, wie er sich fühlte. Ich brachte mich ins Gespräch ein.


    »Was geschieht, wenn wir mit Maria in Kontakt treten dürfen? Wie sieht der Plan aus? Ist Tobias noch zu retten? Werde ich mit ihm glücklich werden können? Oder haben wir für immer verloren?«


    Raphael schaute mich ernst an.


    »Das wissen wir nicht, Sara. Eine Einheit ist Tobias auf den Fersen. Er hat sein Zuhause verlassen. Wir wissen nicht, was Asmodeus mit ihm plant.


    Du wirst Maria ins Licht zurückführen und sie vorbereiten.«


    »Aber wie soll ich das tun? Ich bin ...« Ich ließ den Satz unbeendet.


    »Du wirst eine zweite Chance bekommen. Du wirst auf die Erde zurückkehren. Sollte es dir gelingen, mit Maria zusammen ihren Bruder zu retten, wirst du entsprechend belohnt werden.«


    »Und wenn ich versage?« Ich schluckte schwer.


    »Sollte es uns nicht gelingen, bedeutet dass nicht nur das Ende für Tobias. Dann ist die ganze Welt dem Untergang geweiht.


    Es muss dir gelingen, Sara, oder wir sind alle verloren.«


    



    


  


  
    Nachwort


    



    



    Unglaublich aber wahr. Nach fast vier Jahren ist die Geschichte von Asmodeus endlich so erzählt, wie es sich gehört.


    Ein paar von Euch werden sich vielleicht wundern, dass sie die Geschichte schon kennen. Ja, „Dämonisches Verlangen“ ist eine Wiederveröffentlichung. Aber sie wurde grundlegend überarbeitet und erweitert.


    Dieses Buch ist mir besonders wichtig. Durch Erfahrungen in der Vergangenheit, die dieses Buch betreffen, zweifelte ich, ob ich es überhaupt „kann“. Geschichten erzählen, schreiben, all das schien mir immer fern zu sein.


    Nun ist es also vollbracht. Und wem habe ich das zu verdanken?


    Bedanken möchte ich mich bei meinem Mann, Lektor und Ideengeber Sascha.


    Er hatte sich die Grundgeschichte um Asmodeus ausgedacht. Und ja, sie war auch damals schon als „Gay Fantasy“ konzipiert.


    Allerdings war damals die Vorlage noch eine andere. Ich habe dann kurzerhand die biblische Geschichte Tobias hinzugefügt.


    Er hat auch das Cover gestaltet und den Buchsatz übernommen.


    



    Ich habe ja schon ein wenig was verraten, mit dem Epilog.


    Es wird definitiv einen Nachfolger geben. Und es gibt ein Crossover, eine Verbindung zwischen Dämonisches Verlangen und einem anderen Buch, das wir geschrieben haben.


    Welches es ist, müsst ihr erraten.


    So, damit lasse ich euch mal mit meinem Lieblingsdämon allein.


    Vielen Dank für’s Lesen!


    



    Grüße


    



    Claudia Schröder
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